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Nr. 1) Handreichung für die Gestaltung kirch­
licher Paramente 

Evangelisches K.onsistorium 
B 11608-1/66 

Greifswald, 
den 25. l. 1966 

Unter Bezugnahme auf die im September 1955 :illen 
Piarr.ämtern zugegangene Brosd1üre "Richtlinien für 
die Gestaltung der Inneneinrichtung der Kirchen­
räumen und der Pamme:rrte" vieröf:fonfliicthein wi.r 
nachstehend eine Handreichung für die Gestaltung 
kirchlicher Parament,e. 

Im Auftrage 
Dr. K a y s er 

Handreichung 
~ für die Gestaltung kirchlicher Paramente 

A. Die liturgischen Farben ·Und das Kirchenjahr 
Gemäß ihrer abendländischen Uberlie:fierung 
kennt und verwendet die evangelische Kirche 
folgende liturgischen Farben: 

l. Weiß für alle Christus,f,es.te 

2. Rot (leuchtendes Krapprot) für Pfingsten, 
Kirchliche Gedenktage, Tage der 
Kirche (Mission, Okumen1e, Syn­
oden), 

3. Grün (helles Sa:ftgrün) für di1e ungepräg­
ten Zeiten (Sonntage nach Epipha­
nias und na,ch Trinitatis)., 

4. violett (al&o rotbla:u) für die Rüst:llei.ten. Ad­
vent, Passions,zeit, BHt~ und Buß­
tage. 

Für Traiuergottesd1en.ste, allenfalls auch für Kar­
heitag und Kar,sams.tag kö,n.rnen scihwar'.lle Para­
mente verwendet werden. 
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Müssen die farbig1en Paramente nacheinander 
angeschafft werden, so heginnt man mit Grün, 
dann folgt Weiß, dann Violett, dann Rot. 

Di.e liturgischen Farben wechseln im Ablauf 
des Kirchenjahres in folgender W.eisie: 

a) Erster bis Vierter Sonntag im Advenit: Violett 
b} Heiligabend bis Epiphanias (oder 

l. Sonntag nach Epiphanias): Weiß 
c) Erster bis letzter Sonntag nach 

Epiphanias: 
cl) Septuagesimae bis Estomihi: 
e) Invocavit bis Karsamstag: 

f) Ostern bis Exaudi: 
gJ Pfingsten: 
h) Trinitatis: 
i) Sonntage nach Trinitatis: 
j) Erntedankfest: 

k) Reformatiionsfest: 
1) Buß- und Bettag: 

m) Kirchweihtag: 
n) Ewigkeitssonntag: 

B. Die weißen Paramente 
l. Die Altardecke 

Grün 
Grün 
Vi.olett 
Weiß 
Rot 
Weiß 
Grün 
Grün 
Rot 
Violett 
Rot 
Weiß 

Zur Ausstattung des Altars gehört als. wich­
tigstes Stück die Altardecke. Sie erin:n.ert 
ständig, an S•eine Funktion aLs, Tisch zur 
Feier des hl. Abendmahls. Die Altardecke 
wird am besten aius hail!dgiesiponnenem und 
handgewebtem Leinen hergestellt. Ist der Al­
tar wie in mittelalterlichen Kirchen oof g1e­
wachsenem Untergrund in Ste~n gemauert, 
so wird die Altarplatte (= mens.a) gegen 
aufsteigende Feuchtigkeit durch eine gewach­
ste Decke isoliert. damit die darüber gebrei­
tete Leinen.decke nicht· stockf1ec:ki:g wird. Die 
Leinen-Tis·chdecke ist schlicht, weder gemu­
stert' noch bestick( und rinigisum g'esäumt 
(auch Hohlsaum ist möglich). Mit Rück­
sicht auf die farbigen Antiependien schließt 
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sie mit der Vorderkante der mensa ab oder 
hängt eine Handbr,eit über; an den Sohmal­
seiten der Platte hängt sie hiis '.liU 2/s der 
Tisd1höhe herab. Man achte auf die ständige 
Sauberkeit der Altardecke und schüt:z;e s.iie 
vor Kerzen- ,oder Blumenflecken durch ein­
fache Unters.ätZJe. 

2. Das Corporale 
Die Abendmahls.gfä.äte, insbes.andere die Pa­
~ene und der Kelch, werden nkht unmit­
telbar auf die Altardecke gestellt, zumal 
wenn über di·e Altarmitte ein Antependium 
gebreüet ist, Sündern an die Mme der Vor­
derkante der mensa wird ein schmales recht­
eckiges Tuch aus feinem weiß,en Leinen, das 
sogenannte Corporale, gelegt und darauf 
nach links <Evangelienseite) die Patene, nach 
rechts <Epistefaeite) der Kelch aufgestellt. 
Wie die Altardecke, so verzirl-itet auch das 
Corporale auf s·chmückende Stickerei oder 
Spitzens.äume. 

3. Das Velum 
Stehen d.iie Abendmalsgerfüe bereits· m Be­
ginn des Gottesd.iienstes auf dem Altar, so 
werden ste durch das Ve1um verhüllt. Es 
wird aus weißem Batist oder Seide qua­
dratfach gearbeit•et und vertr.ägt in der M1tte 
oder am Rande zurückhaltende W eißsticke:riei 
(Flachstich oder Aj.ourtechnik). Da.für ist das 
Mon•ogramm. Christi (Chi-Rho) oder Ahren 
und Weinranken geeignet, nicht aber Schrift. 

4. Die Palla 
Vor und nach der Spendung des Kelches 
kann dieser mit der Palla bedeckt werden. 
Die Palla bestdlt aus einem quadrat1ischen 
Stück steifen Materials und i8't ril]Jgsum mit 
weißer Seide bezog.eni. Auf .der Oherseit<e 
trägt sie ein weiß gesticktes Kr.euz oder 
Chi-Rho. 

5. Die Tauf decke 
Ist der Ta:ufstein bzw. dte Taufschale nicht 
im Gebrauch, so kann dies,er (diese) mit 
der Taufdecke verhüllt werden. Analog der 
Altardecke wird auch di·e Taufdecke aus 
weißem Leinen in quadratischem Grundriß 
gefertigt und kann durch Weißsticker,ei g.e­
schmückt werden. Dazu ,ei,gnen steh besion­
dere Symbo1e: die Tatiibe, die v1er Paradie­
sesströme. Umrandungen sind möglich in 
geometrisch per.iiochlschen MUISt.ern (Ajouir­
technik). 

Nach Beendigung der AusteHung w.ird der Kelch 
mit einem ·einfachen weißen LeiJil:entuch ge­
tmcknet. Auch bei der Taufe· ist ein Leinen­
tuch zum Trocknen der Hände be11eit zu halten. 

C. Die farbigen Paramente rAntependi.en! 
Die Antependien entsprechen in ihrer Grund­
farbe den vfor liturgischen Farben, W.eiß, Rot. 
Grün und V.iiolett. Dies·e Farben machen den 

Wechsel der geprägten und ungeprägten Zeiten 
des Kirchenjahr.es sichtbar. 

Als Werkst.off kommen außer Leinen und Sei­
de alle Hchtechten und rnottensicher.en Texti­
lien in Betrncht und zwar einfarbig wie aucli 
gemustert, sofern die Grundfarbe eirncLeiutig vor­
herrncht. Die handwerklichen Herstellurng der 
Stücke dienen verschiederne Techntken: 

a) das Weben, am besten in Schafwolle mit 
Leinen oder Köperhindtllng, 

b) die Applikation durch Aufnähen a1usgeschnit­
tener St,offt.eile, 

c) das Gobelinsticken istilisi•erter Bildvorlagen 
und Buchstahen. 

Zu vermeiden ist das billige Einfassen farbigen 
Tuches mit Gold- oder Silberhorten. 

Entwurf und Ausführung müssen besondere 
künstlerische Qualität hahen. Nicht die Selhst­
anfertigung, wohl :aber d1e Stiftung und Pflege 
(Reinigung und sachgemäß,e Aufhewaihrung) der 
Paramente ist eine geeignete Aufgahe für inter­
essierte Gemeindekreise. 

1. Das Altarantependium 
Für die Gestaltung d1es.es Hauptstückes der 
Paramentik empf.eh1en sich folgende Mög­
lichkeiten: 

a) Es verläuft als ein br.eiter Streifen von 
etwa einem Drittel der Mensa-ßr.eite, in 
der Mitte der hinteren Kante der mensa 
beginnend, über die weiße Altardecke hin­
weg und hängt an der Vo:rderkante bis 
eine Handhr•eit üher den Boden herah. 
Bei freist•ehender m.ens:a kann der Strei­
f.en vorn und .hi1nt,en gleichmäß1ig herah­
hängen. Verziert wird aber nur der vorn 
üherhängende Abschnitt. 

hl Es wird an der Vorderkante der mensa 
befestigt und bedeckt die ganze Stirm;,eite 
des Altars :als ein sogenanntes Frontale. 

c) Am häufigsten ist die Anbringung des 
rechteckigen Antependiums (= Vorhang) 
in der Mitte der Vorderkante der mensa. 
Dabei ist :auf gute Befesügun1g durch Ha­
ken und Ringe oder durch eine Durch­
ziehstange zu :acht,en.. 

Dem Schmuck 'des Ant•ependtums, .d. h. sei­
ner Schauseit,e, gilt sorgfältige Oberlegung; 
als.o keine g.edankenLose 1schab1one:nhafte .Rei­
hung v.on Symbolen! Ist das Kreuz aiuf. über 
oder hinter dem Altar bereits vorhanden, so 
ist es ~uf dem Antependium nicht z1u wte­
derholen ! Ornamentaler Schmuck oder stili­
sierende Zeichnung, :aber ohne plaikathaft.e 
Wirkung, ist 'angemes.s.en, aher nicht unbe­
dingt erforderlich. Schrift solhe vermieden 
werden. 

2. Das Kanzelant.epe.ndium 

Wenn die Kamiel mit einem Antependium 
versehen is.t, entspfi.cht dieses in der Grund-



Heft 2/1966 Amtsblatt 17 

farbe dem Altarantepen:dium. Hier sin:d Sym­
bole und omamental.e Schrift möglich. 

3. Das Lesepultantepe.ndium 
Das Lesepult kann ein nach ·vorn überhän­
gendes Ant,ependium erhahen, und zwar in 
gleicher Grundfarbe wie jeweils die anderen 
Altarantependi,en. Als Schmuck sind hier 
kurze Schriftworte möglich, die auch au'f 
Entfernung hin lesbar sind. 

Die liturgis·chen farben sfod lediglich den An­
tependien vorbehalten, werden also nicht ange­
wandt bei Knie- ,oder Sitzkisis·en, Altarteppi­
chen, Wandbehängen, Klingelbeuteln u:nd der­
gleichen. 

B. Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 

C. Personalnachrichten 

In den Ruhestand getreten:. 
Pfarrer Gottfried S m e n d, Franzburg, , Kirchenkreis 
Franzburg, .ab l. 3. 1966. 

D. Freie Stellen 

Die Pfarrstelle frarnzburg, Kirchenkreis Franzburg, 
ist frei und sofort wieder zu bes·etzen. Ca. 3 600 See­
len. Pfarrhaus mit Pfarrgarten, Polytechnische Ober­
S·chulc am Ort, Erweiterte Obersdmle in füclüenberg 
(4 km entfernt), Bahnstation, regelmäßige Autobus­
verbindungen nach Stralsund und Tribsees1-Rostock. 
Gemeindewahl. Bewerbungen sind an den Gemeinde­
kirchenrat Franzburg über das Evangelische Konsisto­
rium in 22 Greifswald, Bahnhofstr. 35/36, zu rich­
ten. 

' Die Pfarrstelle Stralsund St. Mairien II wird dem­
'"'. nä·chst durch Versetzung des bisherigen SteHeninha­

bers in den Ruhestand frei und ist wie:derzubeset­
zen. Der Pfarrbezhk umfaßt ungefähr 6 000 Seelen. 
:Pfarrwohnung mit 4 Räumen eins,chHeßlich Amts­
zimme1r nebst Bad und Hausgart·en steht 'zur Verfü­
gung. Polytechnische Ober- und erweit,erte Ober­
schule am Ort. 

Besetzung erfol1gt dmch den Gemeindekirche.nrat. 
Bewerbung~n sind über das Evangel1siche Konsisto­
rium in 22 Greifswald, Bahnhofstr. 35/36, an den 
Gemeindekir,chenrat zu richten. 

E. Weitere Hinweise 

Nr. 2) Berichtigung 

Beim Abdruck der im Amtsblatt Nr. 1/66 v,om 20. 1. 
66 veröffentlkhten Urkunde über die v,eränderung 
der Evangelisd1en Kirchengemeinden Ahtshai@en und 

Brandshagen (Kird1enkreis Grimmen) s1owie Elmen­
ho1rst (Kir-chenkreis 'Franzburg) v,om 11. 1. 66 1st bei 

§ 3 'ein Drnckfeh1er unterlaufen: 
§ 3 muß rkh1ig lauten: 

„Diese Urkunde t·ritt mit Wirku:ng vom 1. Januar 
1966 in Kraft". 

Wir bitt.en. u:m entsprechende Berichtigung. 

F. Mitteilungen für den kircblimen Dienst 
Nr. 3) Die Grenze zwischen Kirche und Sekte 

- Referat Dr. Pietz, Direktor der Prediger­
schule Paulinum-Berlin -

I 

Seitdem der 2. Petrus-Brief am Anfang des 2. Ka­
pitels vor den „verderbHchen Sekten" gewarnt hat, 
die „vedeugnen den Herrn, der sie ·erkauft hat, und 
über sich selbst herbeiführen werden eine schnelle 
Verdammnis", und seitdem der Apostel Pau1us, die 
„Sekten" oder „Rotten" neben Hader, Zank, Zwi1e­
tracht und Haß :zu den ,,Werl~en des Fleisches" 
gerechnet hat, (Gal. 5, 20), is.t es unter Chri.st.en eine 
ausgemachte Sache: Kirche und Sekte sind ·einander 
ausschließende Größen, wer zur Kirche J,esiu Christi 
gehören will, hat di1e Sektier.er,ei als einen ve.r-i 
werflichen und gefährlichen Irrweg zu f!i.ehen. Nur 
- wo läuft sie, die Gr,enze ·zwischen Kirche und 
Sekte? 

Es ist noch nicht eben lange her, da war dtl!s für. 
die große Mass'c der Christen unter und auf der 
Kanzel keine Frage: Die Gr.enq,e zwis·chen Kirche un'd 
Sekte Hel mit den Gre111z.en der eigenen Konfess1o:n 
71usammen. Für einen rechten Lutheraner des aus­
gehenden 16. oder des 17. Jahrhu:nderts war der 
Evangelisd1e reformierter Prägurng s·elbstv,erständlich 
ein Seküerer, und mit ziem1ich der g1eichen Selbst­
verständlichkeit k.onnt'e man noch am Anfang dieses 
J ahihiunderts in einer evangelischen Sektenkunde die 
Methodisten und Baptisten neben den Mmm01nen 
und den Neuapostolis.chen abgehandelt finden 1). Im 
Zeitalter der oekumenischen Bewegung, in das wir 
inzwischen hinübergegangen s.ind, ts.t die na.ive 
Gleichsetzung der Kirche Jes1u Christi mit der eige­
nen Konfession unmöglich geworden. Nachdem sich 
Lutheraner und Reformierte schon vorher in Unionein 
gefunden hatten, arbeiten die deutsc'hen evangeli­
schen Landeskirchen nun auch mit den Freikirchen, 
also mit den g~nannten Methodisten UJnd Baptisten 
und anderen im' Oekumenischen Rat ?Jusammen -
nicht 1ohne Fragen aneinander, aber doch in der ru­
higen Gewißheit, mit jenen a1Uf dem gl,eichen Boden 
zu stehen. Die Zeit eines vorschniell.en 'Gebrnuches 
des Sehenbegriffes ist vmüber - aber dte biblische 
Warnung vor Sektiererei ist gebHeben, und die Zahl 
vorgeblich christlicher Glaubens,gemeinsd11aften ist 
in starkem Maße gewachsen: So hat unsfä. Prnb1em 
verschärfte Dringlichkeit gewonnen: Wo läuft di-e 
Grenze zwischen Kirche und Sehe? 

Die fragliche Benennung selber gibt einen Maßstab 
für ihre richtige Anwendung nicht an 'die Hand. 
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Das Wort „Sekte" kommt aius der lateinischen Spr:i.­
c:!he und bedeutet dort ganz allgemein „Gefolg­
schaft'', „Richtung", „Partei". Noch nkht einmal 
der abfällige Klang, den es für uns,eroe Ohren be­
sitzt. e1gnet ihm als,o V·on vornherein. Den hat ·es 
erst in der lateinis·chen Bibel gewonnen, 'ilil der es 
für das griechische „hairesis" C.Häres.te") &t·eht und 
aius der es Luther als Fremdw.ort in S·eine deutsche 
Ubersei'zung übernommen hat 2). Dort wird es auch 
ntcht durchweg, aber do·ch an einigen Stel1en, wi1e in 
den eingangs g.enarmten beiden Apost1e1worten, statt 
allgemein und ohne W er~urteil für irgendeine Schule 
oder Glaubensrichtung, speziell für eine v0erwerfli­
che; die Einheit der Gemeinde •:zierstöre;nde Strö­
mung gebraucht. Aber damit ist noch kein Anh:ilis­
punkt dafür gegeben, wann man es ·mit einer sol­
chen zu: tun hat. Unter den Strömungen, dte eiJne 
Kirche erfas·s,en und beunruhigen, kann es ja auch 
sehr heilsame geben . . . . 

Bei dies.er Lage der Dinge werden w:r uns nicht 
mehr sehr verwundern, we.rrn wir bei .einem Blick 
in die kirchengeschichüiche und konf.esstonslmnd­
liche Fachliteratur :feststellen, daß der Begriff „Se'k­
te" nahezu v.on j.edem Verfass,er nach einem .anderen 
Maßstab angewandt wird. Kein s.olcher Maßstab hat 
bisher allgemeine Anerkennung ·@efunden 3). Trn1z­
dem scheint es keine vergebliche Mühe, wenn wir 
uns die hier oder dort aufgestefüen und melhr oder 
wenig häufig benutzten Maßstäbe etwas näiher an­
sehen. Nicht nur. weil an ihrer bun~en Mannigfal­
tigkeit die Schwi,ertgkeit des Pr.obJ.,ems so r0echt deut­
lich wird und weil wir daran bemerken können, wie 
oft wir uns, auch im Ra1Um deT Ki'rche, von unkon­
tr.ollierten Gefühlen anstatt von ernsfäaft,en sachli­
chen Erwägungen. Leiten lassien: Iri~endein W ahThieits­
moment eignet wohl jedem dteser V0erS1uche, und 
gewde indem sie z;ul,etzt doch unbefrtedig;end bl·eii­
ben, weis,en sie uns in di,e Richtung. in der di,e Lö­
sung gesucht werden muß. 

Acht ungenügende V ersuche, di.e GDenzie zwi1&chen 
Kirche und Sekte 2lll bestimmen, &ekn vorgieführt: 

II 

1) Ka!um noch irgendwo bei den Sachkundigen, da­
für .aber weithin hei dem Mann auf der StraJ;e 

- wird die Meinung v.ertreten, der . Maßstab. den 
man .an eine Glaubensgemeinschaft anzu!.eg1en ha­
be, sei di,e ·z.ahlenmäßige Ans,ehnlich­
k e i t. Kirchen s,eien große Gemeinschaftsg1ebilde, 
kleine müßt.en als Sekten gelten. So iist es ja ein­
mal '.l!U der schon erwähnten Bezeichnung der 
ev.angelischen Freikirchen als Sekten gekommen. 
In der Tat haben di1ese es in Deutschland nte 
'ZlU gmßen Zahlen g1ehr.acht; das war bei dem 
V'orhandensein 1einer evangelis.chen Volkskirche 
selbstverständHch. Aber schon ein Blick nach 
Amerika, wo es Il'ur Frieikir·chen gibt und die 
Methodisten, dioe Baptisten und ander·e v1e1e Mil­
lionen Anhänger zählen, zeigt, wie unzurekhend 
dieser Maßs.tab ist. Außerdem muß man ihn völ­
lig ungeistHch nennen. Daß die chriistliche Kir­
che heute auch eine weltges.chkhfüche Kraft dar­
stellt, i:st eine Nebenwirkung, die :ziu ihrem Wesen 

ntcht gehört. Christus hat v,on seiner Gemeinde 
betiont als von der „Beinen" Herde gesprochen 
(Luk. 12, 32) ! 

2) Verwandt mit dem 'eben genannten ist eilll zwei­
ter Maßstab, wonach nicht die zahknmäßige Stär­
ke und die tatsächlich gegebene Bedeutung für 
das Volksleben, wohl aber der 0 ff e n t 1 i c h -
k e i t s w i l l e und das v o 1 k s e r ·z i eh e r i s c h e 
Inter es s ·e den Kirchencharakter 1einer Glau­
bensgemeinschaft anzeigen. In einer Spezialunter­
suchung ZJU unserer Frage 4) findet sich der fol­
gende Satz: „Der eigentlich entscheidende· Un­
terschied wird . . . darin gesucht werden müssen, 
daß dioe Sekte im Interesse der Heili.gfüeit (ihrer 
festgefügt•en Gemeins.chaft) die päda1g101gische Auf­
gabe der Kirche, ihre ganze WeltaUif.gabe ver­
kennt". Die Sekte ist dem Sta,at gegenüber gldch­
gültig, meint der V0erfass.er; s.ie hat 'kein r·echt.es 
Verhältnis zur Kunst und zur Wissenschaft und 
zur Welt der Arbeit. Der glekhe Sektenbegriff 
lag auch ziugrunde, wenn Günter J aoob, heute Ge­
neralsuperintendent in Cottbus, während des Drit­
ten Reiches in einer kleinen Schrift „Kir.ehe oder 
Sekte" 5) d1e Bewegung der Bekennenden Kirche 
davm warnt. aus der Nqt ihrer Zurückdrängung 
aus der Offenfüchkeit elne Tugend zu machen 
und freiwillig eine Art Katakomhen~Dasein ZJLI 

führen, d. h. in aller Stille in ihren kleinen Krei­
sen bekenntnistreue Kirchlichkeit ziu pflegen. 

Nun ist daran s,o viel wahr; daß der Verzkht auf 
die Aufgabe, auch das äff.entliehe Leben mit Got­
tes Gehot,en und dem Evangeliium ziu konfrontie­
ren, eine Eigenart vieler Sekten ist. Aber eben 
doch nicht aller. Eine Gruppe, wie die &01genann­
te „Christeng.emeins·chaft", hat einen ausgepräg­
ten Offenthchkeitswillen: Sie sucht auf das Schul­
wesen, die Medizin, die Kunst und andefie Kul­
tur.gebiete Einfluß ziu nehmen, ·und muß auf 
Grund ihrer Lehrbesonderheiten dennoch „Sekte" 
genannt werden. 

3) Ist es nkht die öffentlichkeit&gestalrten1de., nun, 
so ist es vieHetcht die p e r s ö n 1 i c h k e i { s b i 1 -
d e n d e K r a f t , durch di.e sich die Kirche vor 
der Sekte auszeichnet. Neuer·e medizinische und 
seelenkundliche Unters1uchungen 6) haben ergeben, 
daß in manchen Relig.tonsgesellschaften . der Pm­
zentsatz der seelisd1 und geistig Kr.anken ein 
.außerordentHch großer ist, so daß ein 'Zus,ammen­
hang zwisd1en dem religiösen Leben der Gruppe 
und diesem bedauerHchen VerhL&t an P'ersönlich­
keHswerten bestehen muß. Man könnte a1uf Grund 
dies-er Feststellung sagen: Eine Glaiuhensgemein­
schaft, von der ein verfinsternder, V·er.eng•endcr, 
fanatisier·ender oder sonst die inner.e Gesundheit 
gefährdender Einfluß ausgeht. ist eindeutig eine 
Sekte (gelegenfüch wurde in diesem Zmi,ammen­
hang auf die „Zeugen J ehovas" verwiesen) 7); 

eine Gruppe dagegen, die in ir@endeiner Wdse 
inn:er·e Kräfte entbindet. zu freier Natürlichkeit 
und Weltoffenheit anleit:et und durch ihre Iie­
ligiöse Erziehung zu harmonischer Entfaltung des 
ganzen Wesens verhilft, ist eine Kil'che. Das ist 
sehr modern geda·cht, ist auch als 'ziusätzliche Be-
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trachtungswej.se wertv0olL weil man dadurch in­
standgesetzt wird, einer Religions1gemeinschaft, 
die man aus ander•en Gründen zur Sekte erklären 
muß, Gerechtigkeit widerfahren m J.asisen, indem 
man ihre erzi.eheris·che und me111schenbildnerisd1e 
Leistung anerk.ennt. Aber es versteht sich von 
selbst, daß das wiederum kein gei,sthcher Ge­
sicMspunkt ist. Hier ist der Mensch, ·die P.er.sön­
lichkeH zum Maß .aller Dinge erhoben, und die 
Frage nach der Wahrheit verharmlost. Von die­
sem Urteil werden manche ehrenwert·en neuen 
V ersuche getr.offen, auch bei s0ogenannten „Sek­
ten" „religiös·e Werte" aufzuspüren und dadurch 
ihr Existenzre·cht zu •erweisen. 

4) Ein vierter Maßstab !beruht aiuf der Beobachtung, 
daß sich die Sektierer v·on der 'kirchhchen Tra­
ditton entfernen. Sie führen Neuerungen ein, 'S•ei 
es auf dem Gebiet der Lehre, dem des Gottes­
dienstes, dem der Verfassung oder wo auch im­
mer. Die Grenze würde dann also dmch das 
V e r h ä lt n i ·S zu r D b e rl i e f e r u n g bezeich­
net. Dieser Sektenbegriff ist in ein Ued der Re­
format1onszeit ei.ngeg.angen, in Nikolaus Selnek­
kers „Ach bleilb bei uns., Herr Jesu Chrisf', 8), wo 
es in der 5. und 6. Strophe heißt: 

„Ach Gott, es geht gar ühel zu, 
auf dieser Erd ist keine Ruh, 
viel Sekten und gwß Schwärmerei 
auf ernen Haufen kommt herbei. -
Den ·stolzen Geistern wehre doch, 
die sich mit Gwalt erheben hoch 
und bringen stets was Neues her, 
zu fäls-chen deine rechte Lehr". 

Kein Zweifel, daß in den Glauhen:sigemeinsdrnf­
ten, die wir „Sekten" zu nennen genötigt sind, 
oft eine wahre Sucht herr.s·cht. die Mens.chen 
durch etwa1s Neues, no·ch nicht Dagewesenes 
anzu1zi1e1h.en. Im Berliner W·eddi!ng stand vor ein 
paar Jahren das Zelt einer amerikanis0chen Pfingst­
richtun.g, in dem sich allahe111dHch ein Schnell­
maler zur Ehre Gottes betätigte. Während der 
Chor oder ein SoHst ·ein gefühlvolles Lied dar­
bot. warf er mit wenigen Pirnselsitrichen ein far­
biges Bild ai.if die Leinwand, das anschließend 
demjenig•en Evangelisaüon.shesucher zuigespmchen 
wurde, der an dem fragli.chen Abend die meist•en 
Gäste in das Zelt m1tgebrncht hatte. Man kann 
sich denken, daß dadurch Neugiedge in hellen 
Scharen .angelrockt wurden. „Stet1s was Neues" 
- und da.eh fragt siCh., ·o'b man aus ei:I11em solchen 
V er.such, in der Wer'biung neue Wege einzuschla­
gen., schon auf dioe Bereitschaft s·chließen darf, 
die kir.chliche Dberliefernng in we1sen1füchen Stük­
ken zu v·erlaiss·en. Ja, es fragt si.ch das auch dort. 
wo die herkömmHche Gotte:sdiensrt-Gestaltung und 
der tradit1oneUe Gemeinde:auhfbau ange1.ais,tet wer­
den. Und sdhst V·erändernngen in der Lehr·e spre­
chen nicht ohne weiteres dafür. Es muß zu den­
ken geben, daß siich die Evangelischen von den 
Anfängen der Reformat1on an den Vorwurf der 
Katholiken gefaHen lass·en mußten, Neuer·er zu 
sei.n, lind daß Martin Luther dij,ese Beschuldi­
gung zurückgegeben und aliso gerade gegen die 

Kirche erhoben hat. in der die Tmdfüon der 
Heiligen Schrift an Wert gleichgea1chtet wkd. Sie 
gehen vm, schr·ei:bt er ei111mal 9), „wir s·ind von 
der heiligen Kirche gefallen und hahen ·eine an­
dere neue Kirche anger.ichtet ... W1e aber, wenn 
ich beweiset daß wir hei der !'echten al.uen Kir­
che blieben, ja daß wir die rechte alt.e Kkche 
sind, - Ihr aber von uns, ;das 1srt von der alten 
Kirchen, abtrünnig worden, eine neue Kirchen. an­
gerichtet haht wider die alte Ki-rche"?" So könnt.e 
es immerhin sein, daß auch eine Glaubensgemein­
schaft. die im 19. oder 20. Jahrhundert neu in 
die Geschichte eintritt. über die menschlichen 
Dberlieferungen vieler JahThunderte hinweg an 
die echte tirchri1sfüche Verkü111digung anknüpft. 
Von Augustin stammt das · beachtliche Wort: 
„Christus ist die Wahrheit, nicht die Gewohn­
heit". 

5) Bei Beobachtung unserer deutschen kirchHchen 
Verhältnisse kann man leicht zu einer Auffas,­
sung kommen, die sich mH der der neuzeitlichen 
Sozi.ologie deckt. Ist es nicht so, daß man in der 
Sekte wie in einen Verein eintr,itt, während man 
in die Kirche hineingebmen (o,de1r richtig.er: hin­
eingetauft, jedenfalls in unmünrdLgem Alt.er ein­
gefügt) wird? In der Fachspwche heißt das: die 
Kirche tst Nachwuchs-Gemeins,dharft. die Sekte 
Freiwilligkeitsgemeinschaft. oder: Die Kirrche ist 
Anstalt, die Sekte Genross·enschaft. die Kirche ist 
vor ihren Gliedern U'llld sozusagen unabhängig von 
ihnen da, die Sekte dagegen kommt durch den 
Zrnsammenschluß ·ihrer Mitglieder :tJUS·tande. Die 
Grenze zur Sekte wäre also der Ans t a 1 t s -
c h a r a k t e r d e r K i r c h e 10). Zweifellos ist 
auch damit Richtiges ges.ehen. Aufs Ganze wer­
den in den Sekten die subjektiv<en Faktor.en (ei­
gene Glaubensentscheidung, persiönliche Frömmig­
keit. Heiligung de:s Lebens), in den Kirchen die 
objektiven Fakto11en (Lehre, Amt. Wort. Sakra­
ment) stärker betont. Ab.er wenn man di.es,en Be­
griff von „Sekte" durchhalt.en wollte, müßte man 
alle Missfonsgemeinden in der e11st1en Genre.mtion, 
und damit auch die Urgemeinde, a1s Freiwillig­
keitskirchen, di-e' sie sirnd, zu Sekten zu stempeln! 
Ubrigens gibt es klar här,etische Gemeirnschaft.en, 
die gar· nicht genossensdiaftlich aufg.ehaut sind, 
sondern ein ausgesprochenes A111st.altsdenkem an 
den Tag legen, wi,e etwa die Neuapo1stolisd~eTh 
oder manche anderen, für die der Anschluß an 
die eigene Glauhensg.emeinschafr heilsnotwendig 
ist. Nein,:' auch dies.er Maßstab ve11sagt; die Art. 
in der man in eine Glauhensgemeins•chaft hinein­
kommt. ist für die Bestimmumg „Ki11che oder. 
Sekte" nireht entscheidend. 

6) Lange Zeit gl.aubt.e man, den Schlüss.el zum V er­
stämlnis der Sekte in der Beobachtung g,efunden 
zu haben., daß einre sokhe Glauhensg1emeinschaft 
irgendeine bi<blis·che Wahrheit eins•eiti;g in den 
Vmdergrnnd stellt. Man konntre ihr auch auf 
dioese W0eise eim gewis1s1es Daseinrs!'echt zrngestehen: 
Zur Dherb·ewertUJng ihrer einen Wahrheit ist sie 
gelwmmein, weil die Kif.ehe di.esdbe schuldhaft 
außer.acht ließ, etwa die Hoffnung auf Christi 
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Wiederku1nft oder den Glauben an das Heil für 
den ganzen Menschen, für Seele und Leib -
Wahrheiten, d1e nun einers.eits z. B. di·e Adv.en­
tisten un:d die Zeugen Jehovais, andel!erneit.s die 
Christhche Wis.s·enischaft, die Pfing:st.bewegung 
rnnd die Weißenberger aufgenommen haben. Bei 
jeder SektenbHdung, heißt .es in einem bekannt·en 
theo1ogischen Nach1Sch1ag.ewerk, handele es sich 
um „die einseitige Betonung eine:s an S·Lch be­
rechtigten, von der Kirche zeitweilig V•ernachläs­
sigten Gedankens oder kirchlichen Handelns" 11). 

Was man hier der Sekte mit der einen Hand gibt, 
nimmt man ihr aber sofort mit der anderen. Mit 
dem Recht hängt das Unrecht der Sekte aufs 
Engste zusammen: Dais gerade 1st das Sektier.eri­
sche, daß hier die Bedeutung eines an sich sd10n 
berechtigt.en Fündleins hoffnungsk~s übertrieben 
wird, und daß die Sekte es darüber zu keiner 
ausgewogenen, abgerundeten Dogmatik pringt. Die 
f e h 1 e 1n d •e G e ·s •C h l o s s e n h e i t cl e r G 1 a u -
b ·e n s l .ehr ·e macht d~e Sekte zur Sekte. 

Aber ist das halLbar? Ob eine Gemein1s•chaft über 
etne gesehlos;;ene Glaubenslehre V·erfügt, ist eine 
Frage an die geistige Kraft und die systematische 
Begabung ihrer führenden Männer. Die kann bei 
einer innigen persönltchen Lebensbez1ehung zu 
Christus fehlen und umgekehrt bei völliger Gott­
Losigkeit da sein. D1e Gralsbewegung und ande­
re moderne Sekten haben dur.chaus eine nach :il­
le1n SeHen dur.chdachte untd abgerundete, rein 
formal viellekht befriedigende . Glaubenslehre, 
aber eben eine unbiblis.che Glmtben;;lehre, wes­
halb sie keine ·christlichen Kirchen s1ind. Außer­
dem gibt es zu j.eder Zeit einzelne Glaubens­
wahrheiten, die ohne Rücksicht auf die Harmonie 
beso1111ders bet·ont werden müssen, vi.ellekht das 
ei•ne Mal di·e Seligkeit aus dem Glauben allein, 
das andere Mal das Gerkht nach den Werken. 
Zum Typ des Propheten, der den tiefsten Scha­
den seiner Zeit erkennt, gehört gernde die Ein„ 
seitigkeit! Erst von eip.er altgewordenen Kirche 
wird man eine gewiss·e Gesehlossernheit ihrer 
Glaubenslehre, die harmonis·che Betonung a 11 er 
Wahrheiten, V·erlangen dürfen. Bei der ihr eige­
nen Verfestigung ·wäre Einseitigkeit aUerdings 
lebensgefähr hch. 

7) Im Zeitalter der ·oekumenischen Bewegung Hegt 
es nahe, aU.e kir·chliChen Fragen in dem Uoht 
zu hetrnchten, das von dem Eiruheitsstreben der 
Christenheit her auf sie fällt. Daß die .oekumc­
:nische Bew.egung auch tatsächlkh sich.an Bedeu­
tung für unsere Frage nach der Grenze zwischen 
Kir.ehe Utnd Sekte erlangt hat, haben wir ein­
gangs gesehen: Sie hat wesentl1ch dazu bei­
getragen, daß die Larndeskir-chen 1hr Vorurteil 
fahren ließ.en, die Freikir.chen seten sektiereri­
sche GebHde. Oekumenische Gemeirnsdrnft ist 
ja nur mögli.ch, daß man sich unbeschadet aller 
Unterschiede gegenseitig a1s Kirche anerkennt. 
Nun halten s1oh aber zahlreiche chdstHche Grup­
pen von der Oekumene fern: Sire beaniSpruchen, 
die ·einzig wahre Kirche zu sein, außerhalb de­
ren •CS kein Heil gibt, weshalb es ihnen, wie 1sie 

erklär.en, 1selhstverständlich urnmöglich sei, mit 
anderen Glaubernsgemeirnschaften zus,ainmenzuar­
heit.en. Ob nicht gerade diese Beohachtung den 
Schlüssel zur Lösung uns.eres Problems enthält: 
Der Ahs.olutheitsainspruch macht ·die Sekte zur 
zur S e k t e , die D u 1 d s a m k e i t bezeichnet die 
Grenze zwisd1en Ki·rche und Sekt.e? In s.t•eig:en­
dem Maße ist man heute auf evangelischer Seit1e 
geneigt, so zu entscheiden. In einem bekannten 
sektenkundlichen Buch findet sich der Satz: „Eine 
Gemeinschaft, die ... bei aller Treue gegen sich 
selbst cHe andersgläubigen Christen nic1ht ver­
dammt, sondern in ihnen Brüder sieht, möchten 
wir nicht als „Sekt.e" bezeichn'.en1, ·auch wenn 
wir von uns.er.er reformatorischen W a1hrheitser­
kenntni1s her ein Nein zu ihren Sonder1eh11en aus­
sprechen müssen" 12). Und ein anderer Sachken­
ner .äuf~ert sich in einer Buchbesprechung so: 
„\<Ver den Schritt zur oekumenischen Gemeinsdrnft 
hin „nicht mittun kann, bleibt Sekte. Das scheirnt 
uns . . . das wichtigste Unterschddungsmerkmal 
zu sein: Die Sekte spricht der Kirche gi:undsä!z­
lich das Heil ab" 13). 

Fraglos ist hier aufs Neue ein garnz wichtiiger 
Punkt ins Auge gefaßt. Dfo Unduldsamkeit ist 
es, ·die die Begegnurng mit <;len meist•en Sektenan­
gehörigen so unerfreulich· macht. Man kann ge­
rndezu eine Regel darin sehen: J.e kLeiner eine 
Sekte iist, desto lauter und ausschließlicher wird 
der Absolutheitsanspruch von ihr v.ertreten. Den­
noch: Haben wir damit den .e n tis c h e i den den 
Punkt, d i e Grernz,e getroffen? Von zwei Seiten 
erheben 1sich Bedenken. Einmal: Es gibt du 1 d -
s am e Sek t.e n. Die von uns erwähnte Chri­
stengemeinschaft z. B., die mit der biblischen 
Wahrheit die sogenannte „Anthroipo·sophie" Ru­
dolf Steiners zu v.erhinden sucht und auf diesem 
Wege zu den abenteuerlichsten Lehl!en über Je­
sus Christus kommt, läßt Pmtestaruten und Katho­
liken ausdrücklich gelten und wendet sich betont 
an 1solche Menschen, die in den bestehenden 
Kirchen keine Befriedigung gefunden haihen. Si1e 
hat sich auch um Aufnahme in die oekumenische 
Gemein1Schaft bemüht. Dürften wir sie schon des­
halb al1s Kirche bezeichnen? Das is.t un:möglich. 
Nach langen Ber.a1Junigen hat sich die Evangeli­
sche Kirche in Deutsdüantd entschieden, die in 
der Christengemeinschaft vollw.genen Taufen 
nicht als gültig anzuerkennen 14). 

Und .. zlllm an1deren: Es gibt Grenzen der 
Dul·cltSamkeit. Zwar darf man eins von je­
der Kirche v.erlangen: daß sie ihre Wahrheitser­
kenntnis nicht einfach mit der geoffenharten 
Wahrheit gleichsetzt, daß sie die menschliche Irr-

-tumsfähigkeit grurndsfüzlich anerkennt und die 
1 et !Z t e Entscheiidung über Recht und 'unrecht 
ihrer spezi-ellen Lehren von dem künflig,en Ge­
richt Gottes erwartet. Aber dies·es 0Henb1etben 
für eine Korrektur durch die höchste fostan~ 
15.chließt nicht aus, daß eine Kir.ehe im Blick auf 
die übrigen üherzeugt 1st, sie selbst sei der Wahr­
heit jedenfalls am nächsten. Eigentlich muß das 
sogar oo S·ein. Die orthodoxen Kirchern des Ostens 
nehmen erkl.ärtermaßen an der oekumenischen 
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Bewegung teil in der Hoffoung, es werde ihnen 
schließlich doch gelingen, die anderen von ihren 
Irrtümern zu üherführ·en. Und noch mehr: Wenn 
wir denn schon nicht immer zu ·erkennen ver­
mögen, welche mögliche Auslegung von Aus1s.agen 
der Heiligen Schrift die richtige ~st: In vtelen 
Fällen i1st es offenkundig, daß die da oder dort 
vertretene jedenfal1s urihalthar ist. Das muß dann 
auch deutlich ausgesprochen werden~ dürfen. Ue­
he darf niCht auf Kosten der Wahrhaftigkeit ge­
hen. Wo man in der Duldsamkeit die Grenze 
zwischen Kirche und Sekte sieht, wird die Wahr­
heitsfrage V·erharmlost. 

8) Ein letzter Lösungsversuch bleibt noch zu erwä­
gen. Im 17. Jahrhundert hätte man sich über un­
ser Bemühen sehr gewundert. W a.s Kirche und 
was Sekte sei, war damals völlig klar. Der Frie­
densvertrag von Mü11tster und Osnabrück, der 
1648 den dreißigj.ährigen Krieg beendef.e, hattie in 
seinem Paragraphen 7 bestimmt: „Außer denr ohen 
henannten Religi1onen (gemeint sind die katholi­
sche, die lutherische u:nd die reformi<erte Kon­
fession) soll keine andere angenommen oder ge­
duldet werden" 15), und .daran hielt man sich hei 
der Beurtdlu:ng von Glaubensgemeinschaft.en. Auf 
lange hinaus hezeichnele diese s t a a t s recht -
1 ich e An er k •e n nun g im Westfäliis·chen Frie­
den die Gr·enze zw1sche.n Kirche und Sekte. 

Wie nun aher, so läßt sich doch fragen, wenn 
unser heutiger Sekten.hegriff iföerhiruupt von der­
arlige:n geschichtlichen Gegehenheit·en her zu ver­
stehen und damm z1UJ.etzt unhalthar wäre? Wenn 
nur die staatsrechtliche Anerkenniung zwischen 
Kirche u:rnd Sehe stünde? Ein hervorragender 
Kenner der Kirchengeschkhte, Fr1edrich Loofs, 
hat .schon am An.fang unseres Jahrhunderts er­
klärt 16): Zwischen Kirche uncl Sekte besteht gar 
kei:n sachlicher lJnt•ers.chied. Der Gegens,atz heißt: 
Staatskirche und Sekf.e. Wo, wie in Amerika, 
alle GI.auhensgemeins.chaften in der Offontlich­
keit gleichgestellt sind, kann man auch zwis.chen 
Kirchen und Sekten vernünftigerweiis·e nicht tren­
nen. Darum sollten wir auf den Begriff der Sekte 
grundsätzlich verzichten und die wertneutrale 
amerikanische Bezeichnung „Denominatton" (Be­
nennung) übernehmen. Schließlich können wir 
Christen uns doch nicht vom Staat vor.s1chreihen 
lassen, wie wir üher einzelne christliche Glau­
bensgemeinschaften zu denken haben. Diese 
Loofss.che Bewei.siführung hat viele über:z;e1ugt. Vor 
allem der Staat 1selber, der seit 1918 ja auch hei 
uns in Deutschland nicht mehr kir.c'hlich gebun­
den ist, vermeidet heute den V•erfänglichen Na­
men. 

III 

Ich denke, wir V·erstehen dies.en Verzicht. W1enn 
wir nwn die vielen, zuletzt sämtlich nicht befrie­
digenden V·ersuche üherblicken zu sagen, was eigent­
lich das W esen,smerkmal der Sekte ist, könnten wir 
w.ohl auch geneigt sein, die Bezeichnung ganz :z;u 
vermeiden, zumal wir aus Erfahrung wis,s,en, wie 
verletz·end sie auf die mit ihr Beiegten wirken 

kann. Und doch - hier gilt es, sich vi0r fals.chen 
Fiolgerungen zu hüten! Daß ein Sektier·er eine mora­
lisch untadelige, hochachtbare PersönHchkeit sein 
kann, ist wohl wahr. Aher deswegen bletbt er doch, 
was er ist, ein Sektierer! Verzichten können wir auf 
di,ese hiblis.che Bezeichnung nicht, s1olange wir noch 
ernsthaft nach der Wahrheit fragen. Gerade im 
oekumeni.schen Zeitalter, in dem keiner mehr naiv 
den eigenen Weg für unfehlbar ansehen kann, muß 
die Frage nach dem offenkundigen Irrweg, nach der 
Sektiererei, mit ganzem Ernst gestellt werden. Nur 
muß .es freilich auch über jeden Zweifel erhahen 
sein, daß es 1sich dabei um eine ausschließlich bib­
li:sch-theologisch zu beantwortende Frage handelt 
und daß darum auch mit der An:wendlUng des Sek­
tennamens auf irgendeine. .Gruppe kein bürgerlich 
oder rnoral1sch abwertender Klang ve1föun1den s.ein 
darf. 

Die geschilderten acht V ersuche sind .daran ge­
scheit.ert, daß sie zuletzzt .alle einen sachfremden 
Maßstab an ·di·e Sekte anlegten, 1den Maßstab der 
Zahl oder der Geschichte, der Ethik oder der Pä­
dagt0gik, der Toleranz oder d~r systematischen Kraft, 
der Soczi1ologie oder des Staatsrechts. Treffend und 
zug/.cich jede unnötige Verletzung v.errneidend kann 
nur ein Maßstab s.ein, der von der Sache und das 
heißt von Wes.en der Kirche her gewonnen ist. 

W.orin hest.eht also das W·esen der Kirche? Unser 
deutsches Wort für si1e hängt aller Wahrscheinlich­
keit nach mit d.em gri·echischen „kyrtos", d. h. 
„Herr", zu sammen. Zur Kirche gehören, d. h. dem­
nach dem Herrn .ang.ehören. Luther hat diese Wahr­
heit auf den scharfen Ausdrück gebracht: „Wo 
Chri.stus ist, da ist die Kirche". Umg.ekehrt kann 
aJ.s-o ,auch .nur da Kirche 1s.ein, wo man in Denken 
und Handeln str.eng auf Jesu1s Christus bezogen i.st. 
Die stren,gc Bez,ogenheit auf Jcsu.s. Chri­
s tu s , da1s ist die Grenz,e zwi.s·chen Kirche und 
Sekte! 

An der B_ez1ogenheit in Denken UJnd Ha1ndeln auf 
Jesus Christus ganz .allgemein entscheidet .sich di·e 
zu:gchörigkeit zum Christentum. Eine Glauhensge­
meins·chaft, ehe d1e Offenharun;g in Jesus Christus 
nicht anerkennt, ,scheidet für die Frage ,,.chr1stJi.che 
Kirche oder chrtstlkhe Sekte?" von vornher·ein aus; 
bei ihr handelt es sich um eine fremde Religion. 
Sekten wollen immer Christio an,gehören. Aher ehen: 
Si·e la,ssen ·es, theoretisch oder praktisch, an der 
A u 1s s c h 1 i e ß l i c h k e i t ihr.er Beziehungen. auf 
Jesus Christus fehl.en. Entweder s .a ,gen sie es g.arnz 
u1numwunden:' Nicht Chr.i,stus allein, sondern Chri­
stus und ... · CChrrstus u n d fos·eph W eiß·cnher.g, 
Christus und Mary Baker Eddy, Chri1stus u.n d Ru­
dolf St·einer), oder si.e w .a gen es doch nicht auf 
Christus ,allein, siondern nur aiuf Christus u n d ihr1e 
Versie,~e1ung, auf Christus :und 'ihr:e Sa.hhathheili­
gung, auf Christus 'll n. d ihr·e GeistestatUfe. Die 
str·en,ge Be21ogenheit auf Jesus Christius - oder, wiie 
man a.uch sagen kann: 'der Geg.ensat:z der beiden 
Heinen Wmte „allein1" und „auch" - bezeichnet 
di·e Gren:z;e zwischen Kirche und Sekt.e. 

Wenn. wir sagen „Christus aUein", dann ist damit 
freilich nicht nur gemeint. daß es für eine christ-
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liehe Kirche keinen anderen Heiland oder Erlfü~er 
geben darf a1s ihn. Schon dagegen verstoßen gewiss,e 
moderne Sekten, wie ehen an:g1eclieutet wurde, 'und 
wie wir gleich noch näher .s·ehen werden. Abier dtesie 
plumpeste Grenzverletzung ist doch verhältntsmäßig 
selten. „Christus allein", d. h. auch, daß die 
S c h r i f t , die von ihm 2leu,gt diie einzige Offenba­
run1gsquelle - , und daß dtc Gnade Gottes, die 
ja in Christi Serndun,g zur VoUendu:ng kam, der 
ausschHeßliche W:e,g .zum Heil , und daß der 
G lau b·e .an ihn die .ausr.ekhende Si.cher.hei:t blei­
ben muß. „Stren,g.e Bezogenheit auf Chrtsi!us" erweist 
sich an dem vi,erfachen „Allein" der Reformaüon: 

Christus allein, dte Schrift alLein, die Gnade al­
lein, der Glauhe .allein. 

1. Christus allein - es gibt kein,en anderen Erlöser 
als ihn. 

W·enn dem v·erstorbenen Heilmagnetis,eur Jos,eph 
Weißen'her,g, dem Begründer d!:''" s.o·@enann~en 
"Eva n g ·e li 1s c h- J oh.an n i s c h e n Kirche 
nach der Offenbarung St. J.o.hannis" 
in s·einer Zeitschrift „Der Weiße Berg" ,einmal ge­
huldigt wurde: ,Joseph Weißenberg, cliu bist unser 
Heiland, der da w1edergelwmmen .i·st zum Gericht. 
Du b1st uns.er Gott. der wie Vfü 2000 Jahren noch 

. einmal Fleisch und Blut annahm. Dein Wunsch 
sei uns Befehl. dein Wille geschehe im Himmel 
also auch auf Erden. Dir allein gehen wir die 
Ehre und bitten dich, b1eib bei uns alle Tage 
bis an der Welt Ende" 17) - nun, dainn ist die 
Lage eindeutig: Die Gren.z.e zur Sekte hin wurde 
über.schritten. 
Das Gleiche ist . im Blick .auf die s,ogenannte 
„N e u a p ·O •S t '° 1 i s c h e K i r c h e" ·zu -siagen„ Hier 
war es Johann Gottfried Bischoff. dais im Juli 
1.960 entgegen allen V.ornusserz.ungen v·enstorhene 
Oberhaupt der Sekte, der sich sel.heir zum Hei­
land und Erlösier machte. In einem Gottesdienst 
am 5. Dezember 1954 erklärte der „Stammapo­
stel'.': „Vor etlichen Jahrzehnten sagte ich einmal 
in einem Gott+es·dienste: „Wer .an meinier Hand 
bleibt. den w,erde ich zum Ziele bringen". Da 
war auch einer der Brüder, det ·sagte: „Ja, wie 
kann man denn so etwas sag,en. Der Stammapostel 
ist doch schl1eßlicl; auch ein st,erbhicher Mensch". 
Dar.atUf kann ich nur. s.ag·en: ..,Das war einmal". 
Heute ist er kei:n sterhliicher Mens·ch mehr. Bs 

wird k,eins der Kinder Gottes ohne mich die 
Verwandlung durchleben" 18). 

Kl1einer·e deutsche Sehen, .die einen .ain<l1eren Mitt-
1er als J esius Christrns kennen, si11Jd das „A p '° -
stelamt Juda" und das „Apostelamt 
J ·e:s u Chr i s t i" .zwei Absplfüerungen von den 
Neuapostolischen, s.o wte die sächsis·che Gruppe 
„Hirt u.n·d H·erde", für die die Gottheit in 
dem veristt0rhenen Heimweber Priedrich August 
Hain erneut Flei.sch geworden war. 

2. Die Schrift allein - es ,gibt keine andere Of­
f enbarun,,gsquelle als die Bibel. 

„Wir glauben an die Bihel als das Wort Gottes, 
soweit sie richtig übersetzt ist; wir glauben auch 
an das Buch Mormon als das Wort Gottes", 

heißL der 8. von ,13 Glaubensartikeln der Mo r -
m o n e n oder „Heiligen der Letzten Tage". -
Keine Frage: Die Mormonen sind a1s Sekte zu be­
urteilen. 
In jedem Gottesdienst der sogenannten "Christ -
lich·en Wi,s·senschaft" kommt neben der 
Heiligen Schüft das Lehrbuch der Stifterin Mary 
Baker-Eddy ?Jur Ver1etSung „Wissenschaft und Ge­
sundheit mit Schlüssel zur Heiligen Schrift". Re­
gelmäßig wird daziu eine „Erklärende Bemerkung" 
gemacht 19), die mit den Worten beginnt: „Fretlln­
de, die Bibel u n d dais Lehrbuch der Christli­
che.n Wi1ssenschaft sind unsere einzigen Predi­
ger ... ". Weiter hei(~t es darin: „Die kanoni­
schen Schriften bi1de.n i n V e r b i n du n g mit 
dem Wort unser·es Lehrbuches ein1e V•o.n der Wahr­
heit ungetr«~~nnte Predigt ... ". Auch diese „Er­
klämng" läßt an Deutlichkeit nichts ziu wünschen 
übrig. Die „Christliche Wi,ss.entSchaft" ist eine 
Sekte. 
Die sogenannt·e " C h r i s t e n g e m e in s c h a f t " 
weiß von einer „höheren Erkenntnis" ?JU sag,en, 
die über das in der föbel Geoffen:barte hinaus­
geht. Rudolf Steiner, an den sie .a11Jschließt, soll 
helLseherischc Fähigkeiten besetSs,en h.aiben und 
hat a:uf diesem W·ege zahlreiche Geheimnisse 
„enthüllt", über die die Bihel kei11Je oder nur 
andeutende Auskunft gibt. z. B. über die J uigend­
jahre Jesu oder über di.e 40 T.age nach seiner 
Auferstehung. In welcher Weise hier die heilige 
Schrift entwertet und ihre Alleingeltu11Jg bes1trit­
ten wird, zeigt ·das folge11Jde Zitat aus der Zeit­
schrift „Die Christengemeinschaft" im Jahrgang 
1948 20): „Die Ereignhsse in Palästina von vor 
2000 Jahren .... brauchen . . . . grundsfüzlich 
nicht dem h e i 1 i gen Buch a 11 ein ent­
nommen und autoritativ geglaiutht zu werden ... 
Der im Sinne Rudolf Steiners geistig f,orschende 
findet den Hauptinhalt der Evangelien .unmittel­
bar". Die Christengemeinschait ist eine Sekte. 
Der Stifter der „Zeugen Jehova1s", früher 
„Ernste Bihelfors.cher'', RusselL s.chriieh 7 Bände 
„Schriftstudien", die V·On .g.einen Anhäng,ern neben 
und über die Schrift gestellt wurden. In der 
Halbmonatiss.chrift „Der Wachtturm" hieß es 1910 
von ihnen: „Wenn irgend jemand di,e Schriftstu­
dien beiseite legt, selbst ... nachdem ·er si,e :z,ehn 
Jah11e Lang ge1esen hat . . . u:nd nU1r mr Bi­
bel greift. so wrrd e:r das zeigt unsie11e 
Erfa.hrnng .aiud1 wenn er di,e Bibel zehn 

Jahre lang venstanden hätte, binnen zwei Jahren 
in die Finsternis gehen. W ernn er ainderers,eits nur 
die Schriftstudien mit ihren BibeLz1taten geles.en 
hat und keine Seite der Bibel als solche, s'o würde 
er am Ende V·On zwei Jahren noch im Lichte sein, 
da er dais Licht der Schrift „besäße". Dies,er an­
maßende Satz wurde im „Wachtturm" noch 1957 
auf eine Anfrage hin nachdrückHch verteidigt 21) 

- auch hier bedarf es a1sio keiner langen Unter­
suchung: „Die „Zeugen Jehovais" sind eine Sekte. 
Weitere Gruppen, d1e .an dieser Stel1e· über die 
der Kirche gezogene Grenze hinaus•@ehen, si11Jd 
die Neusalems-Bewegung üder Lo rher- Gesiell­
schaft. di.e S w e den b o 'r g i an er ·oder „Neue 
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Kirche'', die sächsischen L ü r e n z i an ·e r und 
wieder die NeuapostoUs.chen. 

3„ Die Gnade allein - es ,gibt keinen anderen Weg 
zum Heil. 

Die „ S i eh e n t a g s - A d v e n t i •s t ·e n " s0ind hi­
helfromm e uoo ibiibelkundige Leute. Aber wenn 
sie der Meinung sind, mit der P.erier des Sahbaths 
anstelle des Sonntags Gottes besonderes W ohlge­
falJ.en zu erlangen, und wernn si•e neben .einer, 
echten Be'kehrung zu Chri1stus auch die Einhal­
tung vün alttestamentlichen SpeisegebiQten und 
-verbi0ten fol"dern, dann .müssen wir sie ehen 
doch fragen, ob sie nicht mit si01.cher W eikerei 
die Gnade Gottes k.1ein machen und al1so auch 
die strenge Ausrichtung ,aiuf Chrtstus verla1ssen. 
,.Ihr habt Chr1slus v·erloren", s•chre.füt Paulus· in 
Galater 5,4 „die ihr durch da.s Gesetz gerecht 

werden wollt, und •seid .aus der Gnade gefallen." 
W a•s ist vollends 1t11us der Gnade Gottes geworden, 
wenn der M .o r m o n e John A. W~dt1soe in einem 
Tra:ktat erklären kann: „,Nur im Geist des Opferns 
kann s'ich der Mensch die Gabe der ewigen 
Freude - auf Erden beg'innencl und durch alle 
Zeitalter zunehmend - erringen und sichern'.'!? 

Auch der aller Aner'kenniung werte und nur :ziu 
bewunidernde füfer der ,,Zeugen J·ehovas·· 
hat seine Wurzel darin, daß hier di:e s~ligkeit 
des Menschen an seine Werke.. nioht an die 
Gnade allein gebunden wird. In dem bei ihnen 
weitverbreiteten Lehrbuch: „,Gott bleib1 wahrhaf­
tig" 22) wird die Verzögerung der Wiederkunft 
Chri.sti • damit begründet. daß Gott seinen Ge­
schöpfen jetzt noch Gelegenheit gibt „das. Ihrige 
zu tun, um für die himmlische Beiohnung be­
reit zu sein". 

In ähnlicher Weise wird das Tun des Menschen 
·oder anch sein Nichttun, sei:ne Enthaltsiaµikeit 
von gewissen Dingen, in der „ K i r c h e d ·es 
R e i c h e s G ·O t t c s "., einer Ahsplitterung v.on 
den Zeugen J ehovas oder bei den L o r e n z i .a -
n e r n , in der Gruppe „ H i r t u n d H e r de " 
und her vielen anderen der Merher giehörenden 
Glaubensgemeinschaften als verdienstliches W·erk 
neben die Gnade gestellt. 

4. Der Glaube allein - es gibt k,eine and.ere Sicher­
heit als ihn, den Glauben an Christus. 

Dte „Neuapo.stolis•che Kirche" hmnt 
über Taufe und Abendmahl hinaus ein drities, Sa­
krament. das vom Apostel (und nur von ihm) 
durch Handauflegung gespendet wird: die Ver­
•&iegelung. Ein so Versiegelter hat ·eine höhere Stu­
fe erlangt als der bloß Gläubige; er darf seines 
Heiles sieher s'ein, denn „die . . . V.eris1egelung", 
so heißt es in ihrem Katechismus 23) ,,bewirkt die 
völlige Wiedergeburt des Menschen . . . daidurch 
haben wir An,spruch .a1uf das Er!he Christi". 
- Der evangelische Christ heken:nt: Ich vertraue 
meinem Herrn, daß er mieh durchihri:ngen wird, 
denn auf 111eine Treue und aiuf meine Frömmig­
keit kann ich mich nicht verl.assen. Der Neu­
apo-s1·olfache &a·gt: .„Ich habe miCh verniegeln las-

'5en, mir kann nichts mehr passieren! Wer aber 
1sei:ner Sache so sicher ist, daß er einen A n -
s p r u eh auf die ewige Herr1ichkeit ZIU hahen 
gLaubt und also Christus nicht mehr hra;ucht. hat 
seinen PLatz ga:nz gewiß nicht mehr in der Kirche. 
füne andere Sicherheit .als die Gewißheit des 
Glaubens: mein Heil .steht bei Chri1s,Jms, sucht 
auch die „Pfingstbewegung", in ihren vie­
len, bisher noch ll'nühers.ichtlichen Gruppen und 
Zusammens.chlüssen. Hier heißt· die h ö her ·e 
Stufe, die über die Bekehrung hintuusführt: 
Geistestau f e. Während im Neuen T·estament 
Wiedergeburt und Begtubung mit dem Heiligen 
Geist zusammenfallen (z. B. Titrns 3, 5 und 6: 
„N ach seiner· Barmherzigkeit rettete er un3 durch 
das Bad der Wiedergeburt und Bmeuemng im 
Heiligen Geiste, welchen er ausg1eg•01srs1en hat über 
uns reichlich durch Jesus Christus, un:s.ern Hei­
land", ähnlich foh. 3,5, Apg1esoh. 2,38), wird 

bei den Pfingrstlern die Geistestaufo alis eine be­
s•onclere Erfahrung bezeichnet. die der Wieder­
geburt folgen müss·e. Meist wird dais Zungenreden, 
eine el~statische Erscheinrnng, die uns aruch aurs 
fremden Religtonen bekannt ist. als Ausrweis der 
erfolgten Geistestaufe gefordert. Oft wird g,e1ehrt, 
daß der Geistgetaufte den bl.oßen Gläu:higen ge­
genüber bei ·der Wiederkunft des Herrn im Vor­
teil sein wird, indem er v·or der großen Trübsal 
entrückt wird. 

Wie in der Gei.siestaufe kann die Sicherheit, he,i 
Gott angen:ommen zu sein, in jenen Kreis•en auch 
in der Vif u n d e r h e i l u ·n g gesucht werden 24). 

Damm wird dort dan~ umgekehrt jedem, der als 
Kranker eine SiQlche Heilung nicht erlebt. der 
Gnadensia1nd abgesprochen. Wenn der Kranke 
denn schon glaubt. ·erklärte der verunglückte 
Evangelist Hermann Zaiß, s·o glaubt er jedenfalls 
„nicht richtig". 

Streng auf Christus bezogen zu sein hedeut,et 
aber, nach keiner Sicherheit über den Glauben 
an ihn hinaus zu verl.a:ngen. Darum hat auch die 
Pfingstbewegung nach uns.erer Er'kenntni's' die 
Grenze zwischen Kirche und Sekte üher:schrilten. 

Was ist eine Sekte? Wir haben nun die Möglich­
keit, den V e r s u c h e i n e r B e g r if f s b .e s. t i m -
m u n g zu wagen: „Sekte ist jede Gla:uben&gemeln­
schaft, die christlich sein will, ohne in Lehen und 
Lehre .streng auf Jes.rns Christus benagen zu S<ein, für 
die alrso entweder Christus nicht der alleinige Er­
]ö,ser, oder die v.on ihm zeugende Schrift nicht d1e 
einzige Offenharungsquelle, oder di.e tn ihm ange­
botene Gnade nieht der ausschließliche Weg zum 
Heil, oder der auf ihn gerichtete Gl.au'he nicht cli1e 
a:wsreichende SiCherheit ist." 

Das vierfache „Allein" der Reformation bez•eichnet 
dte Grenze zwi.s•chen Krrche und Sekte. Is.t dann nicht 
aber auch die Römisch-katholische Kirrche ei!I1C S.e:k­
te, in der doch Mari.a neben Chri1st1us·, die Tradition 
nelben der Schrift, die Werke nebren der Gnade 
und die erdachten und verdinglichten S.akra:ment•e 
nerben dem Glauhe:n stehen? Unbedingt muß man 
·es so siage.n. Di.e Hömisd1-ka11holische Kir.ahie ist, wi.e 
daiS schon öfter ausgespriochen wurde, i>n geradezu 
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„klassischer" Weise (Fritz Blanke) eine Sekte 25). 

Bezeichnenderwe~se trifft auf sie bislang auch r10d1 
irnmer drus Merkmal der Unduldsamkeit und der 
W e:igerung z,ur Mitarbeit in der oekumeni1schen Be­
wegung ziu. Daß unser Sekten-Maßstab in dieser 
Weise an alle Bekenntnisise angdegt werden kann 
und sieh an ihnen bewährt, spricht für 1seine Zui­
verläissigkeit. Ubrigens würde durch die Bez1eichnung 
der kathoHschen „Kirche" als „Sekte" bes1onders 
deutlich, daß mit dieser Benennung keine V.erächt­
liichmachung oder hürgerlkhe Diffamierung beab-
1siehtigt ist. Sektiererei is.t - nioch eiinmal! - eine 
a1Usschließlich bihlis·ch-theologiis,ch e.u erfass1ende Er­
scheirnung. 

Und sie ist die ständige Versuchung der 
Kir ehe; das führt uns noch ei:nen Schritt weiter. 
Die Grenze zwischen Kirche und Sekte ist in B ,e -
w e g u n g ! Weil sie in der strengen Bez0igenheit 
v1on Lehre und Leben auf Jesus Chriistus besteht. 
kann sie nicht ein für allemal :festgelegt werden. 
Sie setzt sich immer wieder selher. Jedes Kirchen­
gebilde steht in der Gefahr, zur Sekt,e zu werden, 
indem es in Wahrheit seine Hoffnrnng mm eben 
doch nicht mehr auf Chr1stus alle.in richtet. oder 
Wegweisung nun eben doch aiußerha1b der Heiligen 
Schrift sucht, in anderen Offenhmunge:n. So könnte 
es etwa sein, daß auch wir in der Ki'rche der Re­
formatiion uns nicht mehr mit dem täglich neuen 
V ertrnuen auf Gottes freundliche Zuwendung, zu 
uns i:n Christo begnügen und wenn nicht in der 
Geistestaiufe, s10 doch i:n der einmal erfolgten Be­
kehrung oder in uns.erer Tr1eue im Kirchenkampf un­
sere SiCherheit suchen und von ihr her 1einen „An­
spruch" auf das ewige Lehen anmelden. Oder d:iß 
auch wir es nicht auf die Gnade allein wagen und 
in die W erkerei verfallen, indem wir uns auf uns1ere 
Stellung ziu den sogenannten „MiHeldinigen" etwas 
einbilden: Ich rauche nkht! Ich trinke nkht! Ich 

tanze nicht! usw. Jedes Kirchengebilde steht 
in der Gefahr zur Sekte zu werden. 

Und für jede Sekte besteht Hoffnung, daß sie 
den Weg zur Kirche findet. Ein2'1elne mag ,es si0wies10 
in ihr 'geben, die unibeschadet der falschen Lehren, 
denen sie anhängen, di:e sie ja oft gar nicht richüg 
begreifen, richtig zu Christo, ihrem Heiland, stehen 
und ins1ofern :zu seiner Kirche gehören. Aher auch 
für die G1aubensgemeinschaft als g.a11ze 1st ein Weg 
zur Umkehr offen, solange sie noch zu Gott, dem 
V.ater J esu Christi, betet und in der Bibel das Zeug­
n.iis von s.einer Gnade liest. Bin solcher Prozeß 
der Abistoßung des Schwärmerischen war z. B. in 
de:n letzten Jahrzehnten in den sogenannten. K.atho­
hsch-Apostolischen Gemeinden zu beobachten, in 
ähnlicher Weise auch in ein1gen amerikaniJschen 
Jahresversammlungen der Quäker (Gesellschaft der 
Freunde), die heute :zJUm Oekumenischien Rat d~r 
Kirchen gehören. 

fa den Sekten wird manche bihliische Wahrheit 
vertreten und ausgelebt, hier und da auch eine, d1e 
in den Kirchen schuldhaft ver,gessen wurde. Gott 
kann aiuch in ihnen etwas neu werden l.ass.en, und 
er muß uns davor bewahren, auf s'ektiereri1sche Ab­
wege :zJU geraten. Unser Nein 2'1U den Sekt€n darf 
darum bei aller Deutlichkeit und Ent1schiedenheit 
nicht in der Sicherheit der unangefochten BesitZJen­
den gesprochen werden. Wi·r stehen ihnen geg,enüher 
in der doppelten tiefen Solidarität der von Gott in 
Chri,st10 Geliebten und der vom Satan V ersuchten. 
Darum kann man eine Besinnung zu der „Grenze 
121wisc'hen Kirche und Sekte" nicht mit einem V1er­
dammungsurteil. nur mit einem Gebet beschließen: 

„Ach bleib mit deinem Glanze 
1bei U'IllS, du wertes Licht; 
dein Wahrheit uns umschanze, 
damit wir irren nicht". 

Anmerkungen 

1) Vgl. Paul Scheurlen, Die Sekt.en der Gegenwart, 
Stuttgart 1912 (schon in der 2. Auflage von 1921 hat 
Scheurlen den Begriff „Sekten" enger gefaßt und die 
Freikirchen beiseite gelassen) 

2) Vgl. den Artikel „hairesis" (Schlier) in Kittels Theo­
logischem Wörterbuch zum Neuen Testament. I. Band 
(Stuttgart 1933) S. 180 ff. 

3) 15 verschiedene Maßstäbe nennt und bespricht Os­
wald Eggenherger in: Wie beurteilt man eine Sekte?, 
Zwingli-Verlag Zürich 1955, Kirchliche Zeitfragen 
Heft 33 

4) Hermann Schmidt, Die Kirche . . . in ihrem Un­
terschiede von Sekte und Häresie, Leipzig 1884, S . .202 

5) Herausgegeben vom Bruderrat der Evangelischen Kir­
che der Altpreußischen Union; Wuppertal-Elberfeld 
0. J. 

6) Vgl. Dr. med. Gottfried Roth, Fehlformen religiöser 
Berufung und Sektenbildung, in: Wege zum Men­
schen, Göttingen, Heft 9/56 

7) Vgl. Dr. med .. Dr. phil. Klaus Thomah, Die Zeugen 
Jehovas, in: Der Weg zur Seele, Göttingen, Heft 
10/51 

8) Evangelisches Kirchengesangbuch Nr. 2fY7 

9) in „Wider Hans Warst" 1541, W.A. 51. 476 f 

10) Zuerst hei Ernst Troeltsch, Die Soziallehren der 
christlichen Kirchen und Gruppen, Tübingen 1912 
(19233) 

11) Th. Kolde, zitierrt nach: Real-Encyklopädie für pro­
testantische Theologie und Kirche, 3. Auflage, Band 
XVIII S. 164 

12) Kurt Hutten, Seher. Grübler. Enthus-iasten, Stuttgart 
1950, s. 292 f 

13) Kurt Nitzschke, Materialdienst des Konfessionskund-
lichen Instituts Bensheim, 7. Jahrgang 0956) S. 119 

14) Beschluß des Rates der EKiD vom 31. 5. 1949 
15) Zitiert nach RE;, (vgl. ll), S. 158 

16) In: Symbolik oder christliche Konf.essionskunde, 1. 
Band, Tübingen 1902 S. 7'4 
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17) Zitiert nach Kurt Hutten, Seher. Grübler. Enthusia­
sten, Siut!gart 19628 S. 666 

181 Zitiert nach: Deutsches Pfarrerblat! 19'55 S. 258 

19) Abgedruckt in jeder Ausgabe des „Christlich-Wis­
senschaftlichen Vierteljahrsheftes (Bibellektionen)" 
auf S. II 

20) S. 78 (Kurt von Wistinghausen) 

21) S. 543 (Ausgabe vom 1. September) 

22) 1946 in Englisch, 1948 in Deutsch veröffentlicht -
vgl. dort S. 321 

23) Fragen und Antworten über den Neuapostolischen 
Glauben, herausgegeben vom Apostelkollegium Frank­
furt a. M. 1938, Frage 233 

Nr. 4) Mitteilungen des Oekumenisch­
missionarischen Amtes Nr. 54 

DIE EVANGELISCHEN KIRCHEN 
IM SAKULARISMUS LATEINAMERIKAS 

Die evangeli.sc'he Christenheit in La,teinamer1ka er­
leibt ei:n dramatisches und phänomenales w~chs­
tum. In den letzten 45 Jahren hat sich ihre Mit­
gliederzahl 340 fach vergrößert. Solch ein Wachs­
tum steht einzigartig in der Welt da. Es üher!rifft 
sogar noch die natürliche Bevölkerungsvermehr.ung, 
die in Lateinamerika immerhin mit 2,5 biis 3 O/o grö­
ßer Lst als die in Asien (20/o) und in. Afrika. 0,50/0). 
So rechnet man heute bei einer Gesamthevöl,k.enmg 
Lateinamerikas von 200 Millionen mit 9 -10 Millio­
nen evangelischer Christen (d. h. 50/o). 

Uher 300 Jahre la;ng war Lateinamerika atusschließ-
-- lieh ein Res·ervat des römi:schen KatholizLsmulS. Das 

Kreuz war in der weni,g wün1schenswerten Gesell­
;gchaft des. Schwertes nach Lateinamerika gelwm­
men, und die kirchliche Einheit wurde v·om Staat 
garantiert. Die ober! lächliche Christianisierung hatte 
zur Fiol.ge, daß der kathoHsche Glaube rnur wie 
eine Tünche dem Vo!.ke aufgetragen wurde lllnd s:ei­
ne Seele weiterhin heidnisch bHeh. Der Religions­
wechsel bedeutete oftmals kaum me:hr al1s einen 
FeHschwechs·el. 

1. Die heutzlge Lage des römischen Ka.thalizismus 
Auch i:n aufgeschfossenen katholischen Kreiisen wird 
zugegeben, daß Lateinamerika heute kein katholi­
scher Kontinent mehr tst. Die gegenwärti~en revo­
luUo:nären Wandlungen haben die Vorstellungen von 
einem „rehgiösen Kontinent" rücksichtiS1os entmy­
thologisiert und seine Entchristliclmng und Säkula­
risierung ans Licht gebracht. 

Die ge1stigen Ursachen dieser S.äkulari1stemng gehen 
aiuf den polWschen wie religiösen Liberalismus zu­
rück, wie er in weiten Krei1sen Lateinamerikas :zJU 

finden i1st; s.owie aJUf den philio1s1ophtschen Positi­
vismus (August·e Comte), der in dein intellektuellen 
Schichten Lateinamerikas zu einem reli,gionsindif­
f erent.en Agnostizismus und SkeptiziiSmus geführt 

24') So bringt das Monatsbla!t der pflingstlerischen „Ge­
meinschaften entschiedener Christen e. V." „Die 
letzte Posaune" in seiner Nummer 8/59 auf S. 58 
einen Aufsatz von T. L. Osborn „Bist du gerettet? 
- Fünf Merkmale", in dem als 5. (und zwar ohne 
Einschränkungen gefordertes) Merkmal genannt wird: 
„Gere!tet zu werden bedeutet, körperliche Heilung 
zu erfahren"! 

2'5) Vorsichtiger Gerhard Ebeling in einem Referat „Zur 
Geschichte des konfessionellen Problems'', wieder 
abgedruckt in dem Sammelband „Wort Gottes und 
Tradition, Göttingen 1964, S. 50, „Eine radikale Re­
duktion des Sektenbegriffes auf eine rein theologi­
sche Kategorie hätie zur Folge haben müssen, daß 
das Luthertum die römisch-katholische Kirche als 
Sekte bezeichnete". 

hat. Eine ,oftmals naiv anmutende WiisiSensohafts­
gl.äubigkeit, verbunden mit . einem gehörigen Teil 
von Fortschrittsoptimismus, kennzeichnet diese gei­
stige Grundhaliun,g. Die katholische Kirche gilt als 
antiquierte, fortschritts- und wi.s1senschaft1sfeindliche 
Größe, die iSkh selbst überlebt hat. 

Nach ungefähren Schätzungen gelten nrnr 2.00/o der 
Gesamtbevölkerung als ldrchlich erfaßbare Katho­
liken, 750/o aber dürften ohne jede Fiihlun,g mit der 
katholischen Kirche leben. Der Priesterman:giel ist 
e.11Schreckend gwß; für 1964 wurde eine Gesamt­
zahl von 37 000 Priestern angegehen, so daß 5 - 6000 
Menschen auf einen Priester lmmmen. Schon sagt 
man z. B. in Urugiuay nicht mehr Weihnachten, 
&ondern „Familienwoche", nicht mehr Karwoche, 
sondern „Ausf1ugswoche". 

Afa ·Rückschlag gegen die enge Verbindung von 
Staat und Kirche in der Kolonialepoche <Sind heute 
in ver<Schiedenen Ländern Staat und Kirche fast 
foindUch getrennt (z. B. in Mexiko). Doch gehört auch 
heute noch die Kirche zu den besitzenden Klas.­
sen. Die extremen sozialen Geigensätze zwiischen den 
wenigen Bes.itzeniden u:nd der Massie der Be.sitzlo.sien 
führten ebenfalls zu einer Entkirchlichun,g. 

Der ganze K,ontinent ist auf der Suche nach neuem 
Werten, um das Vakuum auszufüllen, das durch 
den Säkularisierungsprozeß entst,anclen i:st; er ist auf 
der Suche nach seiner Seeie. Der Br.as.iliaI11er Erasmo 
Braga schreibt: „Hier ist mein herrliches„ S·chönes 
Südamerika. Sein Leib ist so groß und wundervoll, 
aber seine Seele ist tot. 0 Gott, hmwhe deinen ibe­
lebenden Gei1st in mein herrliches, schönes Süd­
amerika.'' 

In dais bestehende Vakuum sind, vor allem bei den 
sozial nicht in!egriert.en Massen, Ersatzr,eligi.onen ein­
ge1strömt. Das ist einmal der Spiritismus (Brnsilien 
gilt heute als das größt,e spiritistische Land der Welt) 
und zum anderen der Umbanda-Kult, eine Verbin­
dung von Spiritismus und Katholizismus mit reli­
giösen Vorstellun~en indianischen und vm allem 
afrikanischen Heidentums (Näheres darüber im näch­
sten Informaliionsbrief). 
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2. EvanJl,elische Kirchen entstehen in Lateinamerika 

Alle V ersuche des Pwtestanüsmus, in der spanisch­
port1u,giesischen Kolonialzeit in Lateinamerika Fuß 
zu fassen, sind gescheitert. Nur in den unter hollän­
discher Kol1oni.alverw.ahun.g st.ehenden ' Suriname 
konnten Herrnhut.er Misstonare s,eit dem 18. Jahr­
hundert arbeiten. Dadurch 'wurde Suriname der ein­
zige lateinamerikanische Staat, der eine überwtegend 
evangelische Bevölkerung hat (vgl. Informationsbrief 
Nr. 35). ' 

Erst :nacih Erringung der Unahlhängigkei.t (s1eit 1810) 
öffnete sich Lateinamerika ausländischem Einfluß. 
Und el1St mit der sotarken Ei.nwander.un;gsbiewegung 
von evangelischen Einwanderern arns Mittel·eumpa 
(Süddeutschland, Schweiz, Schottland uhd England) 
wurde der Ausschlteßlichkeitsainspruch der römi­
sChen Kirche auf aUe Lateinamerikaner dur·chbro­
chen. 

Diese Einwanderer -kamen allerdings nicht al.s1 Mis­
si-O'nare des .evangelischen Glaubens, sondern als Ko­
lonisten. Da sie meist in geschios.sene:n Sfodlungen 
Fuß faßten, bildeten sie Inseln evart,gelischer Dia­
spora, die sehr langsam zu S·elbständiger Kirchwer­
dun.g fanden. Der schwi.erige Obergang aus· der tra­
dierten Volkskirchlichkeit der Heimat in di.e er­
zwungene Freiwilligkeit der Gemeindebildung wurde 
aber doch erfolgr.eich überstanden. Eine weitere 
Feuerprobe bi1dete der Ubergang in die Spr31che des 
Gastlandes. AUJs einem „religiösen Heimatv0er-ein" 
mä der heimafüc'bie:n Spr.ache, Kultur 1U:nd Ko0nfessi1on 
mußte eine bodenständig.e evangelische Kirche wer­
.den. So stehen die Einwandererkirche:n bis heute 
in einem. .gmßen W amllungspmzeß. Nur in einem 
mi!ssiunarisc'hen Durchbruch nach vorn Iioegt ihr·e 
Zukunft. 

Eini.ge ZahJ.en: Die größte evangelische Kirche in 
Latei:namerika ist (außer den Pfin:g1s.tkirchen) die 
1950 gebildete „Evang.elis.che Kirche lutherischen 
Bekenntnisses in Brasilien" mit 600 000 Mitgliedern. 
Di1e deutische evangelische La Plata-Synode in Argen­
tini,en, Uruguay und P.aragu.ay umfaßt 100 000 GHe­
oder. Die Gesamtzahl aller Lutheraner in Latieiname­
rika he'1rägt nach der Staüstik von Ende 1964 fas.1 
dne Million, genau 931 739. 

Neben den sich aus Ei:nw.anderern bildelilide:n evan­
&eHsc'hen Kirchen hatte schon seit 1830 eillie syste­
matische Missionstätigkeit durch die trad.itfonelle:n 
Fr.eikirchen unter der einiheimiischen Bevölkerung 
he,go·nnen, besonders durch die Mefüodi1s.ten, Ba.p­
tiosten und Pr-esbyteri.aner, vor allem arns den USA 
und aus England. Si.e sind erfüllt vo0:n ·ein1em starken 
missionarischen Bewußts.ein. Sie haib,en die Uberzeu­
gung, daß di.e unevangeHsierten Mas's,en römisch­
katholischer Präg'U'ng das Evangeliium ebenso nötig 
hahen wi.e irgendein beliebig.es heidrntsch.es. Land 
'l1nd Volk. So wurde es für vide nordamerikanische 
Missiunsg.esellschaften geradezu Ehrens.ache, nkht 
nur in den :fernen Ländern ASf ens rund Afrikas zu 
missioni,er.en, s10ndern ehen gerade in Lateinamerika. 
das siozusagen vor ihrer Tür l,iiegt. Auf sie jst zum 
Teil dais ,große Wachstum des PmteSl!antismu.s in L:i­
teinamerika zurüclfauführen. Allerdings wurde auch 

die unheilvolle Zersplitterun;g des Protestantismus 
auf La,teinamerika übertragen. 

Es ist ·erfreulich festzustellen, daß di1e Entwkklun,g 
von der Mission zur Kirche in Laiteinamerika re­
l.a1tiv schnell ging. So konnte die Leitung der Kirche 
·wett.gehend in einheimische Hände ge1egt werden, 
wenn auch die finanzielle Abhän.gigke-H v·on dm 
sendenden Kirchen zum Teil no0ch weiterhestieht. 

3. Die Art der missionarischen Arbieit 

Bs ist kaum verwunderlich, daß sich bei den evan1ge­
Hschen Kirchen in Lateinamerika eine starke an­
tikathol ische Haltun,g findet. Die übermacht der 
katholischen Kirche nötigte zu ständigem Wider­
<spruch. Di.ese Haliung wirkte auf die Denkwei·s·e 
und Akzentsetzung der 1.ateinam.erikanischen evange­
lischen Kirchen einerseitos positiv und andererseits 

· negativ. 

Zu den päsitiven Seiten gehört, daß dte evaJngeH­
•sche Verkündigung „anstelle religiöser Oberfläch­
lichkeit die Notwendigkeit einer Hefen gei•stlichen 
Gemeinschaft mit Christus betont hat; gegenüher 
·dem Synkretismus hat sie Jesus Christus als diie 
Mitte der Kirche und in der per.sön.lichen. und g•e­
meinschaftlichen Frömmigkeit her.aus.gesitellt; bezüg­
lich der Trennung vo0n moralischem und religiösem 
Bereich hat sie die absolute Notw.endfi.Skeit der Wie­
dergeburt hetont. die Frucht im Lehen dies einzelnen 
bringen muß; die Unkenntnis der heiligen Schrift 
hat si.e dadurch zu überwinden versucht, daß Bibel­
lese und Bibelstudium zu eiiner B.edingun•g für die Zu­
g.el1örigkeit zur christlichen Gemeinschaft gemacht 
wur.den; sie hat die Ver.antwortung. und Beteiligung 
eines jeden Gläuhi.gen an det' Leitung der Kir.ehe und 
deren evan,gelisti.s.eh.em Wirken g'egienüher einer re­
ligiöis passiven Laiensoehaft hervorgehohen. Dies.e Be­
S•on1derheiten sind n101ch immer die großen Unter­
.s.cheiclungsmerkma.Ie, die der ev.angiehschen Bewe­
gung in Lat.einamerika Gültigkeit und Kraft verlei­
hen" (G. Castillo-Cardenas auf der Weltmtssion:s­
konferenz 1963 in Mexilm). 

.Zu den negativen Seiten der antikatholts.chien Hal­
tung g.ehört z. B., daß man oftma1s s.chon die Wich­
tigkeit einer sichtbanm Einheit b.estr.eitet. Dara.u8' 
folgt aUoch, daß man über der „Efozel'bekehmng" 
d1e soz1ale.n und politischen Aspekte, die ein wirk-
1.khes Christsein .in sich schließt. übe11swelht. Eis 
herrs.cht in dies.en Punkten eine pantsche Angst 
vor einem Rückfall in „katholische Irrtümer". 

Bs ist .eine vorbildliche Tatsache, daß d1e lateiname­
rikan1schen Priotest.antien von einem evarz;,gelistischen 
Bekehrunt,seif er erfüllt sind. Emfüo Caist.m, eiill füh­
r.end er miefüodistisieher Kirchenmann aus Uru:guay, 
sa;gt,e in Neu-Delhi: „Vo:n s.einem GI.auben zu reden, 
tst etwas NatürHches und Spo:ntarnes. Es bedarf 
keiner Analys.e und aiUJch keiner hewußten Ent­
scheiidun,g. Das .Wis.sen um diie erlösende Kmft des 
Evan:gieliums von Jesus Christus hat aUof dte Men­
sichen so ·stark gewirkt. daß si1e sicih unaU1Swekhlich 
von einer unbändigen Freude beherrscht füh1en. Wte 
könnt.en säe vor ihr·en Nadhbarn u:nd ihrer Familte 
das gwße Ereignis ihres Lebenis v-er'bergien! Es ist ein~ 
fach di,e.s: Sie h.ahien die Freiheit vo0n Gestern, di>e 
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Kraft für das Heute und die Hoffnung für das Mor­
gen erfahr·en, diie aus dem Aufbltck zu J esUJs Chri­
stus kommen. Uilld s•ofort will diesie FreUJde mitge­
teilt sein . . . Das ist der Grund für ooe Begeiste­
rung der evangelischen Christen in Lateinamerika. 
W.eil sie das Geheimnis des christlichen Lebens ge­
funden hahen, bldbt ihnen g;ar ntchts anderes übrig, 
al1s .es ander.en mitzuteilen." 

Neben di1es1er vol'ksmissionarischen Aktivität liegt 
a:her die größte Stär'ke dieser Kir.chen in ihrer Fä­
higkeit, den Neubekehrten ein sinnvoHes Gemein­
sieha.ft.s1ehen, ein „Zu1g•ehörigk.eit1s1gefühl" zu gehen, 
. eben denen, die durd1 soziale und wirtschaftliche 
Kräft.e entwurnelt uilld heimatlos wurden. Ein Spre­
•Cher bei der Weltmisstons'konferenz in Mexiko he­
r1chtete von der Begegnung mit einem Pas.tor, de;r 
in den 6 Jahren sieiner Amtszeit 6 neue Gemeinden 
gegründet hat und dessen Ziiel es eei, in j.edem 
Jahr •seiner Laufbahn eine neue Gemeinde zu grün­
den. 

Di.e ·char.aktedstischste Erscheinung im Protesta:n­
t1smus Lat,einamerikas siind di1e Pfingstkirchen. Un­
bestritten ·ist die erst zu Anfang UillS•eres J ahrhun­
dertis .entstandene Pfin,gsthewegung mit ihr·en heut.e 
sdl!on ;mehr als 10 Mifüonen. Mitgli.edern in aller 
Welt ·eine der ,größten Mi.ssfonsbewegung;en des 
20. Jahrhunderts mit einer fast unübertrof Jenen 
missionarischen Kraft. Das Wodd Christian Hand­
hoo.k weist z. B. für die Pfingstkir.ehe „Assem­
lbI.eias de Deus" in Brasilien 1957 680 000 Glieder 
aus und 5 Jahre später S•ohon fast ·eine Million, für 
gie lglesia EvangeHc.a Penteoostal i:n Chile 200 000 
und .J 962 schon 300 000 (Vgl. TnformatLoillslbrief 
Nr. 38). Und das iist erst eine von den großen 
Pfingstkir.chen Chiles, die· zuisammen heute schon 
1 Million zähl.en. Das Geheimnis der Anziehuf\.g1s,-

. kraft der Pfingstkirchen ltegi siichier i:n der Erf ah­
run,g der Geisttauf e, d. h. in einer . unmitte1har 
spürbaren und erlebbaren Gnade und Erlösun,g. Die 
weitere Erfahrung von der Nestwärme einer· wirk­
Hchen Gemeinschaft läßt die soziale Des.inte,gration 
in der Arbeitswelt ver.gestSen„ 

4. Die oekumenische Situation 

Dadurch, daß der Protestanüsmus in Lateinamerika 
wirklich Wurzeln ,geschlag·en hat, hat er auch An~ 
t.eil an den gr.oßen Entwicklungen des .sechsiten Kon­
tin1ents. Zwei Schlüsselworte für das Verständnts La­
t.einamerikas sind di.e Begriffe „Revolution" und 
„Wachstum". Latdnamerika wird geschüttelt von Re­
v.olutiionen, der·en Grund im mensd11ellliunwürd~gen 
Leben der Massen Hegt. „Mehr als die Hälfte aUer 
Lateinamerikaner haben niemals in einem Bett ge­
schlafen, hahen ni.emals gernwg zu es·sen, ~ehen ni1e­
mals 21ur Schule, hatten niemals medizinische Für­
sorg.e. Die üherwiegende Anzahl der La:ndarheit1er 
sind lan.dlos, zwei Drittel leiden unter halhfeudal·en 
Arbeitshedin,grungen und die mei·sfen Industrien f!ie­
hör.en Aus1ändern" (World Christian Handbook 
1962). Und di.e Bevölkerun.gsexpl0isi1o:n läßt schon 
für das Jahr 2000 500 Millionen Einwohner erwarten. 
Aiher die Mass.en sind entschl.oss·en, die ungierechte 
sozia'l.e Ordnung zu stürzen. Wie und wann das ge-

sichehen wird und ob das im marxistischen Sinne 
gres.chehen wird, weiß niemand. Vie1e Intel1ektuelle 
neigen zum MarxismUJs. Es hahen steh sogar Chri­
sten, der·en Gewis1s.en dur.ch die Priedigt des Evange­
liums g•es.chärft worden ist, gegen dte Kirche ent­
schteden und sind lwmmuni•stische Führer geworden. 
Ang•eskhts dieser Gesamtlage ist die Auseinaruder­
s•et21ung zwis.chen KatholizismUJs und Protestantis­
mus etwas in den Hinter:grund gedrängt. Im Pro­
testarrtismiUJs finden die Fr.agen einer neu.ein Sozial­
und Gesells.cha:ft1smdnun,g groß·e Beachtung. 

Immer stärker bahnt skh a1Uch ein oekumenisches 
Verständnis innerhal1b der evangelischen Kirchen an . 
W.enn auch nur die Hälfte der evangelischen Chri­
stenheit in Lateinamerika zum Oekumeniischen Rat 
der Kirdi.en gehört, da die enthusiasüschen Gruppen 
.eine Mitgliedschaft ablehnen, hat der Beitri.tt von 
zwei chilenischen Pfingst'kirchen in Neu-Delhi doch 
.ein. hoffnungsvolles Zei.Chen aufgeriChtet. Aber man 
muß dem oekumenischen Gedanken in Lateinameri­
ka noch Zeit lassen, bis er von innen her in die Kir­
chengemeinschaften dringt, denn viele lateinameri­
kanische Pr.otestanten hul.digen in ihrer Antihaltung 
gegen den Katholiztsmu1s noch immer einem spiritua­
Ji.stis.chen oder romantischen Einheitsideal im Ge­
.g~.rns.atz zu wahrer d1dsthcher Einheit und s·ehen 
n1cht, w.elch verheerende Folgen für eine wirksame 
Evan.g.eli.s.aüon. die vielen protestantisd1en Spaltun­
gen haben. 

5. Zrusammenfassun,g 

1. Di.e evangelischen Kirchen in Lateinamerika ha­
hen einen gr.oß.en geistlichen Vorstoß &emacht. Ge­
.gen ein klerikales System ist die Bots.chaft von der · 
R.ettung in Christus al1ern dur.ch den Glaitihen ver­
kündigt worden und hat lebendige Frncht gebracht. 
2. Di.e evangeliis.chen Kirchen hahen auch dte rö­
,misch-kath. Kirche zu einer Neub.esinnun.g auf ihre 
eigenfüchen Aufgaben gefü'hrt. Manche Zeidllen in­
nerer Erneuerung geben Hoffnung. 

3. Dte evan.gelis.chen Kirchen haben eine gesell­
schaftliche V eränderun,g bewir'kt, indem si.ch eine 
Mitt.el'kl&sse ·entwi.ckelte, wo es kednie gaih, denn das 
Evangelium wandehe auch die Lehet'11shaltung. „Der 
Pmteistantismuis ist der s.täikste verwandelnde Ein­
fluß in Lat.ein.amerika heute" (Rycr.oft). 

4. Im ganzen genommen beeindrnckt ei>Illen Beohach.­
ter die Vitalität des lateinamer1kanis.chen Pmt•es.tan­
tfomus, weil sie &u:f innerer Stärke beruht 1md nicht 
auf äiußeren Zahlen. 

Dietrich Schiewe 

Nr. 5) Mitteilungen des Oekumenisch­
missionarischen Amtes Nr. 55 

SPIRITISMUS UND NEUHEIDNISCHE KULTE IN 
BRASILIEN 

Das tr.opis.che Gmßreich Bmsilien - so hat man es 
genannt - ~st fast so gmß wie Eu~opa. Bs wird 1be­
wohnt von allen R&s.sen der Welt. Es gtbt Weiße, 
Schwarze, Rote und Gelhe (vor allem Japaner) und 
natürlkh viele Mischlinge. So ist Brasilien ein wirk­
li.cher Schmelzti.e,gel der Menschenrassen. Obgleich 
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die Angehörigen aller Rassen rechtlich gie1chg.estellt 
sind, hat doch das weiße Bevölkerungs.element diie 
gesellschaftliche und politische Fühmngsste:IJung in­
ne. Im Gegensatz zu den lateinamerikanischen An­
denstaaten spidt die indianische Bevölk·erung keine 
wesenfüche Rolle. Zu einem Te11 hat ste sich mit 
den Eirnwohnern v·ermis.cht und zum andern Teil lebt 
sie no.ch in den unzugänglichen Regenurwäldern des 
Innern (200 Stämme). Dagegen bilden dioe Neger 
·einen ;starken Bevölkerungsteil. Von den 70 Millio­
nen Einwohnern Brnsiltens sind 150/o Neger und! 
200/o Mulatten. Sie wohnen haupts.ächlich im tropi­
s1chen Nordo1sten. des•. Landes und geihfö:en meis·ten;s 
zu den ;sozial U!ntersnen Schichten. 

BrasHien is.t das größte katholische Land de.r Welt, 
jeder achte Katholik in der Welt ist ·ein Brnsilia111er. 
AJber das ·Sind heute niur nio.ch auf dem Papier ste­
hende Zahlenangaben. Der Säkulariis.temngspwzeß 
(vgl. Informa1tiionisbrtef Nr. '54) hat s.ich auch hier 
·gewaltig ausgewirkt. Pater Gordan beschreibt den 
Zus.tand S·einer Kir.ehe folgendermaß·en: „Di1e Mas­
sen sind ihr frgerndwi.e und einsitweHen nod1 g•e­
:bHehen, aber in ·einem Zustand kras1ser Unwisi&e:n­
heiit, •affektiv.er Nanurreligtosität unerwee1kf.er S•en.ti­
mentaler 'Frömmigkeit, gefährlicher Disponi.hilität 
für 'falsche Lehr·en." 

In das entstandene V almum sind neben den rapide 
wachsenden chrisitlichen Sekten, von denen vor al­
lem die Siiebenten-Tags-Adventist.en und di·e Zeu­
gen •Jehovas zu ·nennen wären, spiritistische un.d neu-. 
heidnische Ersatzr.eligi.onen eingeströmt. 

l. Der afro-brasilianische Umbanda-Kult 

Zu den verbreitetsten neuheidni.s.chen Kulten gehört 
der Uhanda-Kuk Ihm gehören tm wesentHchen 
die schwarzen Brasilianer und die Müs.chlinge an, 
aher es :fehlen auch nicht Angehörige anderer R:i<S­
sen. AI.s die sd1warzen Sklaven ins Land gebracht 
wurden, empfingen sie wohl alle die Tauf.e, aber 
kein,e chrts1tliche Unterweisiung. So lebten dte alten 
heidnts.chen V.ornteUungen unter der Oberfläche wei­
ter und br.echen. nun heute in aller Offontlichkeit 
wieder herv·or. 

Die Urribandareligj.on n.a.hm seit dem Ende des 
Krieges ·einen ungeheuren Aufschwung und zwar 
nicht n:ur •unter dem Prol•etariat der Gwß,gtädite, 
sondern B!uch heim La.ndpm1etariat. Im Stadtgebiet 
von Sao P.a1Ul.o, dj.eser supermoderne:n Wolkenkrnt­
zermilHo.nenstadt, gibt ·es mehr V ers.a:mmlungsstät­
ten für Umbanda als prot0es1tantische Kirchen aller 
Denominaüo.n.en. In Rio de Janeiro besaß dies1e Re­
ligion 1957 allein 7000 V.ers.ammlu.rngsi0rt•e, S•Jge­
nannte Terreiros. Si~ ist anziehender als jede an­
dere Bewegung, 1so daß ihr etwa 15 Million,en, d. h. 
fas;t ein Viert·el der gesamten hras1iliarni•schen. Bevöl­
kerun,g angehfü.e.n.. Hier j.st wirklich eine nieuheid­
nische V.olksreligi10n im En•vst·ehen. 

Am Neujahrst,ag 1959 las der Hilfs1Mschof von Rio 
de Janeiro 'U'nter freiem Himmel di.e Mes.se votr 
600 Gläubigen, währ.end zum gleichen Zei1tpunkt sich 
mehrere hunderttausend Menschen an v·erschtede­
nen St.eilen der Guanaiharabucht versammelten, um 
der Göttin des Meeres Jemanja ihr Opfer darzu-

bri,ngen, darunter Angehörige aller Rassen UJnd Stän­
de, keineswegs nur solche un:ter.er Schichten. Man 
warf Blumen, Kleider, sogar Geld ins Meer, um 
dj.e Göttin in der Buanabarahucht, in der sich in 
letzter Zeit manches Flugzeugunglück ereignet hat, 
gnädig zu s-timmen. 

In welchen Formen äußert sich die Umbandareli­
g1on'? 
Ein Fachmann, Dr. Erich Fülling, beschreibt die 
formen V•on Umbanida als einen religiösen Synkre­
tismus. Prinzipiell steht der Umhandismus aiuf dem 
S.tan:dpunkt, nicht im Gegensatz zum Christentum 
zu sitehen. So wird z. B. mit dem bezeichn.endien Ruf 
„Maria aus Afrika, komm un!d hilf uns.'' di·e Jung­
frau Maria verehrt, di.ese aber mit der afrikani­
schen Meeresgöttin Jemanja gleich,g·e&etzt wi1e aiher 
auch milt der indi.anisch.en Göttin Jar.a. Der afrikani­
sche Kriegs.goH Ügun wird milt dem HeiJ.tgen Georg 
identifiziert, und •s·ein .Fest findet am Namenstag des 
Heiligen Georg s·tat1. Jeder umhandtstiische Ktultovt 
besitzt auch einen Tisch mit weite1.1en .cluistl.ichen 
Heiligenbildern. Ein Priesterstand üht ein farben­
prächtiges Ritual. Die V.erwands.chaf.t mit dem Spi­
ri:tismus wird deutlich durch den häufigen Gehrauch 
von Medien im Kultus. Bei .den Fest•en finden 
Opferschla,ch:tungen ·vieler Tiere sta~t, dann eine 
opfermahlzeit, hei der der Name hestimmter Göt­
ter genannt wird und in der man sich offenibar mit 
der Gottheit vereinen wilL nach Mitternach begin­
nen dann die Tänze in afrikanischer Art, erst mit 
eintöniger ,la.rngs.amer Musik, dann mit immer s.chnel­
leren J'rommelwirheln, bis sie zur EkS1tase führ·en. 
Neben :Um'b.anida. und auch damit vermts.cht gibt 
es noch andere afro-hrasili.anis·che Kulte, wi·e z. B. 
Macumba <(ursprünglich: Tanz). 

W ais i1st der Grund für das große Wachstum dieser 
neuhe1dnis.ch.en Kulte? Die römis·che Kimhe steht 
ihnen offenbar ohne rechte Ahwehrkr.aft gegen­
über. Dabei sind sie in ihrer sy.nkreüstiJschen Art 
gefährHche.r für die Kirche als der Athei,smus. Denn 
die Fronten sind verwi.s.cht. Viele Umbanda-Anhän­
ger besuchen weiter katholdsche Go.Uesdiens11e nnd 
begehren Amtshandlungen. 

Die neuen Kulte kommen dem stark·en Bedürfnis der 
fa1.1bigen Bevölkerung nach Rhythmus und sich da­
dur.ch steigernder se.elischer Erregung entgegen. Ein 
·s·okhes Schauspiel kann ·die katholLs·che Kirche nicht 
bieten. Zudem sucht ein großer T·eil der Latieinameri­
kaner ;angesichts der ·Wurzelliosi1gkeit, dte Ihnen von 
dem sozialen und wirtsiehaftHchen Umhruch. droht, 
in .diesen Kulten •eine, wenn auch zweifolhaft.e, neue 
)Geb.orgenheit . .Ein anderer For:scher macht zur Erklä­
rung dieser Vorgänge ·einen Biozialpsy.chologischen 
Gesichtspunkt geltend: arme Wäsche.rinnen un,d 
Dienstmädchen haben Gelegenheit, hi.er als Götter 
auftreten zu können oder sich in den Bann der 
Gottheiten .ziehen zu lassen. J.eder findet in die­
sem Kreiise die Anerkennung, di·e di•e umgiebende Ge­
sells·chaft ihm vorenthält. 

So ist es eine erstaunliche Tatsache, daß im Ze:it~ 
alter eines weltweiten S.äkularismus als geg.enläufige · 
Bewegung eine neue Relig1o•sität erwacht. Ähnliches 
wie in Brasilien findet sich ja auch in anderen Tei-
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len .der Welt. Oder tst dies Neuhddentrum doch nur 
eine Vorstufe zum Sälmlarismus? Diese Frnge läßt 
skh jetzt noch n1cht ents,cheiden. 
Das Phäniome.n, daß skh die Neger heut·e wteder auf 
ihre alten . Gött:er bes.innen, zei·gt i·edienfalls, daß sich 
deren Tradittonen urud Riten unter der Oberfläche 
einer nur äußeren Chrtstiaruisierung durch Jahrhun­
derte hindurch gehalten hahen. In der heutigen Zeit 
der Freiheit und T>0leranz können sie ·erneut dmch­
brechen. Vor allem aber scheinen di·e afm-hrasili.a­
nischen Religfonen in ihrer christhch-hetdTIJiisieh-s·piri­
tistischen F:orm für 'die Ängste und Pmbleme vi·e­
ler Menschen eine angemes.s,eruerc und direktere Aus­
kunft zu geben als die christliche Kir·che. 

2. Der Spiritismus - eine Ersatzr.eligion 

Der Spiritismus ist eine pseudoreligiös·e Bewegung. 
In ihm begegnet urus ein Wiederaufleben des Ani­
mismus in niederer wie auch in höher.er Form. Man 
kann sagen, daß der Spiritismus in Brasilien zu einer 
dritten Konfessi>0n geworden 'ist denn hei einer 
V>0lkszählung vm einigen Jahren hekannten sich fast 
efoe MilUon Anhänger ganz offiziell dazu. Das. be­
deutet. daß mehrere Millionen g.etmtfter Chriisten di­
rekt unter ,seinem Einfluß stehen. Neuere Schätzun­
gen ·sprechen schon v'on 10 Millionen. Es las,sen sich 
natürlich keine exakten Zahlen angehen. JedenfaHs 
nimmt die Zahl der spiritistis,chen Zirkel dauernd 
zu. Es gibt bereits einen Dachverband: Federnca>0 
Bspüita Br.asileira in Sao ~au1o„ Er verfügt über 
·ei'Ile Rdhe v1on V.erlag1en, u111d viele Rundfunkstat~o­
nen (74) 1strahlen nehen evangelis.chen u1IJJd katholi­
s·chen Sendungen auch spiritistische .a;us. 146 Tage1s­
zeitungen sind spiritistisch redilgiert. V,iele Berufs­
organisaüonen werden 1spiritistisch geleitet. Es s'Ol­
len 85 O/o aller Ärzte einem spiritistis·chen Verband 
angehören. Da1s soll dann sioweit gehen, daß man 
v>0r k.omplizierten Operaüonen etwa den Geist Pro­
fessor Sauerbmchs zitiert und befragt. Inter.essant 
ist auch, daß der Spiritismus in Nachahmung christ­
Hcher Nächstenliebe Krankenhäus.er, Asyle, Schulen 
und BibHotheken unterhält. 

Es. gibt den' Spiritismus in der primitivsten Form: 
wie Sitzungen mit Tisduücken und T>0tenhefragung; 
al1s s>0lcher befriedigt er handgreiflich diJe irrati10na­
Len Instinkte des Mens1chen und zeigt mas,siv das 
Hineinragen der Uberwelt in urus.er·e v.ardergründig1e 
Wirkhchkeit. Da der Br.asilianer eine Ne!Lgu:ng zu 
religiösem Synkretismus hat. verhin1det sich dies·er 
Spiritismus auch mit den neuhe1dnfachen Kulten, 
hesonderis mit Umbiaruda. 

Unter den Gebildeten findet si.ch ein gehobener 
Spiritismus, auch Spiritualismus genannt. Hier fin­
den <Skh auch hinduistisd1e Gedanken, vor allem di·e 
Re-~nkarnattonsLehr.e wie auch die Idientifätsphiloso­
phie, v>0r allem aber der modern-autonome Gedanke 
der Selbsterlösung, der Mensch kann sich dmch .ei­
gene1s sitthches F·ortschreiten zu ·eiruem rein geistigen 
Wesen emporheben und erlö·s1en. Die Erlös1tmg dmch 
Christus lehnt der Spiritismus ab, wenn er sich a1Uch 
durchaus zum Liebes.gebot Christi bekennt. Hier 
wirkt noch der Positivismus nach, der um die Jahr­
hundertwende in ganz Lateinamerika in höd1ster 
Blüte stand. An die Stelle Gottes 1tritt der Mensch. 
So wird der gehobene Spiritismus zu einer werltli­
chen Ersatzreligion für die Intelligenz. 

Zusammenfassung: Der Synkretismus bestimmt das 
religiöse Lehen Brnsiliens. 'Brasilien ist ehen nicht 
nur ein Schmelztiegel der Rass·en, s>0ndern auch 
der Religionen. Die synkretistisdi,e Vermischung von 
Heidnischem und Christlichem mit ·moderner Aut:rno­
mie stellt eine enorme Gefahr für die Kirche Ch~i­
sti dar. Man beruft skh auf die Bibel und tarnt 1>ich 
·SO sehr ges.chickt. Auch in der Ge.scMchte der Ver­
suchurng Christi zitiert der ·Satan die Heilige Schrift. 
Nach bra:silianischer Legende hat sich die Versu­
chung auf dem Coroovado, dem berühmten Felsen 
vor Riio de Janeiro, abgespielt. So ist die Kirche 
Christi gegenüber dem reli.giös1en Sy.nkrettsmus zu he­
s>0nderer Wachsamkeit aufgerufen und kann ihm 
keine Zugeständnisse ma.chen. 

Dietrich Th. Schiewe 
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